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Liebe Leserin,

Lieber Leser,

Nun ist es schon bald wieder Winter. Wie wird 
dieser sein? Wenn er so untypisch sein wird 
wie vergangener Sommer können wir uns auf 
etwas gefasst machen. Die warme Jahreszeit 
war höchstens lauwarm und vor allem nass 

– die kalte Jahreszeit könnte genau gleich aussehen. Kaiser 
Napoleon hat einst Folgendes gesagt – vielleicht als Teil einer 
psychologischen Kriegsführung: „Die Deutschen haben sechs 
Monate Winter und sechs Monate keinen Sommer.“ Der Dich-
ter Heinrich Heine sah es ähnlich: „Sommer ist bei uns nur 
ein grün angestrichener Winter.“

Was sicher jetzt bereits nach Drehbuch abläuft sind die Län-
gen der Tage und Nächte. Morgens gehen wir aus dem Haus, 
wenn es noch recht dunkel ist – der Hund will schliesslich Gas-
si gehen, ob es uns passt oder nicht; am späteren Nachmittag, 
noch vor Feierabend, sind die Strassenlaternen schon wieder 
eingeschaltet. Dieser Zustand intensiviert sich noch bis zum 
21. Dezember: an diesem Datum herrscht bei uns rund 16 bis 
17 Stunden Finsternis. Die Zeitumstellung von Sommer- auf 
Winterzeit und umgekehrt und damit die bessere Nutzung 
des Tageslichts sollte ursprünglich helfen, Energie zu sparen. 
Die Rechnung geht aber nicht vollständig auf: Zum Teil wird 
sogar mehr Energie verbraucht, da in den kühleren Morgen-
stunden vor allem am Arbeitsplatz geheizt werden muss.  

Obwohl die Uhr nachts umgestellt wird, geht die Zeitumstel-
lung nicht ganz spurlos an uns vorbei. Viele Menschen sind 
noch Tage nach der Zeitumstellung erschöpft und müde. Jene, 
die an Schlafstörungen leiden, haben es nach der Umstel-
lung besonders schwer, ihren Rhythmus wieder zu finden. 
Und die Stunde, die wir seit 28. Oktober – zu Beginn der Win-
terzeit – morgens wieder länger schlafen können, ist Anfang 
November längst vergessen. Der Herbstnebel reduziert das 
jetzt schon spärliche Sonnenlicht; man fühlt sich energielos, 
gereizt, müde – der Winterblues setzt ein.

Doch die dunklere Jahreszeit hat auch ihr Gutes. Im Herbst 
setzen die verfärbten Blätter der Bäume warme Farbtupfer in 
die Landschaft und verwandeln diese in ein wahres Kunst-
bild. Am Abend haben wir mehr Zeit, die Seele einfach bau-
meln zu lassen, ein gutes Buch zu lesen, Vivaldis „Winter“ 
aus den „Vier Jahreszeiten“ zu hören, in der warmen Stube 
in einem gemütlichen Sessel zu sitzen, nichts zu tun – und 
dabei kein schlechtes Gewissen zu haben.

Und schliesslich gibt es keine bessere Jahreszeit als Spätherbst 
und Winter, um sich auf den Frühling zu freuen. In diesem 
Sinne wünsche ich Ihnen eine gute Zeit.

					Schwer–	      
in

Nr.	1/15
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Steinfigur aus Bolivien: 
Win-win-Lösung gefunden

Das	Bernische	Historische	Museum	hat	
dem	 bolivianischen	 Nationalmuseum	
für	 Archäologie	 in	 La	 Paz	 eine	 Steinfi-
gur	übergeben,	die	als	eines	der	bester-
haltenen	 und	 schönsten	 Zeugnisse	 der	
Pukara-Kultur	gilt.	Diese	ist	somit	ab	so-
fort	 in	 Bolivien	 einer	 breiten	 Öffent-
lichkeit	zugänglich.	Die	beiden	Museen	
haben	 in	 Bezug	 auf	 die	 Figur	 eine	 Zu-
sammenarbeit	in	den	Bereichen	Konser-
vierung,	Forschung	und	Vermittlung	ver-
	einbart.

Die	 bolivianische	 Regierung	 hatte	 im	
Mai	2013	das	Bernische	Historische	Mu-
seum	 darum	 ersucht,	 die	 Steinfigur	 an	
Bolivien	 zu	 übergeben.	 Dort	 wird	 sie	
seit	 einigen	 Jahren	 vom	 Dekolonisati-
onsministerium	und	von	Vertretern	indi-
gener	 Völker	 als	 eine	 Darstellung	 der	
Gottheit	 Ekeko	 angesehen.	 Von	 Bolivi-
en	 und	 dem	 Bernischen	 Historischen	
Museum	 angefragte	 Experten	 interpre-
tieren	die	Steinfigur	unterschiedlich.	Wis-
senschaftliche	Experten	der	präkolumbia-
nischen	Kultur	haben	festgehalten,	dass	
die	 Figur	 nicht	 die	 männliche	 Gottheit	

Ekeko	sondern	vielmehr	eine	weibliche	
Gestalt	darstellen	dürfte.

Ein	 zentrales	 Objekt	 für	 Geschichte	
und	indigene	Kulturen	des	Andenhoch-
landes

Die	Steinfigur	 ist	eines	der	besterhalte-
nen	und	schönsten	Zeugnisse	der	Puka-
ra-Kultur	 (200	 v.Chr.	 bis	 200	 n.Chr.,	
Nordseite	des	Titicacasees,	heute	Peru).	
Der	 Schweizer	 Naturforscher	 und	 Lin-
guist	Johann	Jakob	von	Tschudi	brachte	
sie	1858	 in	Tiwananku	 (Bolivien)	unter	
Einsatz	einer	Flasche	Cognac	in	seinen	
Besitz.	 Von	 dessen	 Nachkommen	 hat	
das	Bernische	Historische	Museum	die	
Figur	1929	käuflich	erworben.	Die	Rui-
nenstätte	 Tiwanaku	 auf	 der	 Südseite	
des	 Titicacasees	 ist	 einer	 der	 bedeu-
tendsten	archäologischen	Komplexe	Bo-
liviens	 und	 gehört	 seit	 2000	 zum	 Welt-
kulturerbe	der	UNESCO.	Die	Vertreter	
und	 Vertreterinnen	 Boliviens	 und	 des	
Bernischen	Historischen	Museums	sind
sich	einig,	dass	die	Figur	
Teil	des	kulturellen	Erbes	
der	Menschheit	ist	und	für	
die	Geschichte	und	Kultu-
ren	des	ganzen	Anden-
hochlandes	eine	grosse	Be-
deutung	hat.

Zusammenarbeit	 zwischen	
den	beiden	Museen

Unter	Berücksichtigung	
der	gesamten	Umstände	
hat	das	Bernische	Histori-
sche	Museum	in	Überein-
stim	mung	mit	den	ethi-
schen	Richtlinien	des	Inter-
nationalen	Museumsrats	
(ICOM)	die	Steinfigur	dem	
Museo	Nacional	de	Ar-
queo		logía	in	La	Paz	über-
geben,	wo	sie	in	der	Dau-
erausstellung	der	Öffent-
lichkeit	präsentiert	wird.	
Gleichzeitig	haben	sich	die	
beiden	Museen	in	Bezug	
auf	die	Figur	zur	Zusam-
menarbeit	in	den	Berei-
chen	Konservierung,	For-
schung	und	Vermittlung	
verpflichtet.	

Durch	 diese	 Lösung	 können	 beide	 Sei-
ten	profitieren.	«Die	Figur	wird	 in	Boli-
vien	stärker	in	den	Fokus	von	Öf	fent	lich-
keit	und	Wissenschaft	gerückt»,	betont	
Museumsdirektor	 Jakob	 Messerli.	 Das	
Ende	 September	 2014	 wiedereröffnete	
Museo	 Nacional	 de	 Arqueología	 in	 La	
Paz	kann	dabei	vom	Know-how	und	der	
Erfahrung	des	Bernischen	Historischen	
Museums	 profitieren.	 Das	 Museum	 in	
Bolivien	 dagegen	 verfügt	 über	 bedeu-
tende	Sammlungsbe	stände	zur	prä	kolum-
bianischen	Kultur.	«Wir wür den uns freu
en»,	ergänzt	die	bo	livianische	Botschafte-
rin	Elizabeth	Sal	gue	ro	Carrillo,	«wenn die 
Zusammenarbeit zwischen den beiden 
Museen zu einer Ausstellung über die 
faszinierenden prä kolum bianischen Kultu
ren des Andenhochlan des in Bern füh
ren würde.»	Es	ist	vorgesehen,	dass	noch	
dieses	 Jahr	 eine	 Delegation	 des	 Berni-
schen	Historischen	Museums	das	Museo	
Nacional	de	Arqueología	in	La	Paz	besu-
chen	wird,	um	erste	Gespräche	über	die	
geplante	Zusammenarbeit	zu	führen.		u

Neueröffnung des Musée 
d’ethnographie de 
Genève (MEG)

Nach	einer	Bauzeit	von	vier	Jahren	hat	
das	 Musée	 d‘ethnographie	 de	 Genève	
(MEG)	 am	 31.	 Oktober	 dem	 Publikum	
die	Pforten	geöffnet	und	das	Ereignis	drei	
Tage	lang	mit	Musik,	Performances,	Füh-
rungen,	Ausstellungen,	Tanz	und	Work-
shops	gefeiert.	

Das	 neue	 MEG	 ist	 aus	 dem	 gemeinsa-
men	 Willen	 entstanden,	 ein	 zeitgemäs-
ses,	 anspruchsvolles	 Museum	 zu	 schaf-
fen	und	den	ethnographischen	und	mu-
sikethnologischen	 Sammlungen	 einen	
Rahmen	zu	geben,	der	 ihrer	würdig	ist	
und	 sie	 einem	 möglichst	 breiten	 Publi-
kum	zugänglich	macht.	

Es	ist	das	Resultat	einer	Investition	von	
68	Millionen	Franken	die	von	der	Stadt	
Genf,	 dem	 Kanton	 Genf	 und	 dem	 Ver-
band	 der	 Genfer	 Gemeinden	 geleistet	
wurde,	ergänzt	durch	ein	Legat	von	Ma-
rie	Madeleine	Lancoux.	Es	bietet	seinen	
Besuchern	die	Ausstattung	und	die	Leis-
tungen,	die	von	einem	zeitgemässen	Mu-
seum	erwartet	werden.	

Der	Neubau	umfasst	unter	anderem	eine	
weite,	stützenfreie	Ausstellungsfläche	von	
2000	m2,	auf	der	eine	Fülle	von	Ausstel-
lungsszenarien	möglich	 sind.	Der	 sicht-
bare	Teil	setzt	mit	seiner	kühnen	Archi-
tektur	Akzente.	

Die	Esplanade	vor	dem	Museum	wurde	
in	eine	Gartenanlage	umgewandelt	und	
verschafft	dem	Quartier	einen	willkom-
menen	Grünraum.	

Der	Museumsaltbau	wurde	renoviert	und	
beherbergt	 heute	 neben	 den	 Per	so	nal-
büros,	Werkstätten	und	technischen	An-
lagen	 die	 Räume	 der	 Ateliers	 d‘Ethno-
musicologie	(ADEM).	

Das	 neue	 MEG	 ist	 fest	 im	 Herzen	 der	
Stadt	verankert,	im	dynamischen,	popu-
lären	 Stadtteil	 der	 Jonction.	 In	 seinem	
neuen	Kleid	verheisst	es	Genf	auch	eine	
neue	Bühne	für	die	Kultur:	eine	Referenz-
ausstellung	 ihrer	Sammlungen,	Sonder-
ausstellungen,	Konzerte,	Filmzyklen,	Büh-
nenaufführungen,	Workshops	und	Begeg-
nungen.	Und	unter	dem	majestä	ti	schen	
Dach	 die	 Bibliothek	 Marie	 Madeleine	
Lancoux	 mit	 ihren	 mehr	 als	 45‘000	 Bü-
chern	und	audiovisuellen	Medien	über	
die	Kulturen	aus	fünf	Kontinenten.	

In	 der	 Dauerausstellung,	 «Archiv der 
menschlichen Vielfalt»,	werden	mehr	als	
tausend	 Objekte	 aus	 fünf	 Kontinenten	
gezeigt.	 Zwei	 Installationen	 des	 Künst-
lers	Ange	Leccia	ergänzen	die	Szenogra-
fie	von	Atelier	Brückner.	

Mit	der	Sonderausstellung	«Die Könige 
der Mochica. Gottheit und Macht im al
ten Peru»	erhält	das	MEG	das	hohe	Privi-
leg,	dank	einer	aussergewöhnlichen	Leih-
	gabe	 des	 Kulturministeriums	 von	 Peru	

in	einer	Weltpremiere	die	Schätze	aus	ei-
nem	Grab	zu	zeigen,	das	2008	an	der	pe-
ruanischen	Nordküste	freigelegt	wurde.	

Das	neue	MEG	verfügt	über	ein	Café	mit	
Terrasse,	über	eine	Boutique	und	eine	Bi-
bliothek	 mit	 Musikzimmer	 und	 Kino-
raum.	Neben	Räumen	für	die	kulturelle	
und	wissenschaftliche	Vermittlung	gibt	
es	 ein	 Auditorium,	 das	 für	 Bühnenauf-
füh	rungen	und	digitale	Projektionen	aus-
gerüstet	ist.	

Das	 Museum	 liegt	 in	 einem	 quirligen,	
aufstrebenden	Stadtteil,	zwischen	Radio	
Télévision	 Suisse	 RTS,	 Universität	 und	
dem	Quartier	des	Bains,	und	es	ist	ein	of-
fenes	Fenster	auf	die	Kulturen	der	Welt,	
für	ein	spürbar	begeisterungsfähiges,	neu-
	gieriges	Publikum.	

Das	MEG	konserviert	eine	Sammlung	von	
mehr	als	80‘000	Objekten	aus	fünf	Kon-
tinenten,	ausserdem	eine	Foto-,	eine	Bild-
sammlung	und	ein	Tonarchiv	mit	15‘000	
Aufnahmen.	

Auf	den	weiten	Ausstellungsflächen	im	
Souterrain	wird	das	MEG	jedes	Jahr	ei-
ne	oder	 zwei	Sonderausstellungen	aus-
richten,	in	Zusammenarbeit	mit	anderen	
Museen,	ausserdem	zwei	Fotoausstellun-
gen extra muros.	Jede	Ausstellung	wird	
begleitet	von	einem	intensiven	kulturel-
len	und	wissenschaftlichen	Vermittlungs-
programm,	 einem	 zielgruppenorientier-
ten	Angebot	an	Führungen	in	mehreren

	Sprachen,	und	einem	Ver-
anstaltungsprogramm	mit	
Aufführungen,	Begegnun-
gen,	Vorträgen	und	Film-

vorführungen.	

Ein	Muss	ist	die	Bibliothek	
Marie	Madeleine	Lancoux,	
eine	öffentliche	Fachbib	lio	-
thek,	wo	man	sein	Wissen	

vertiefen,	aber	auch	im	
Mu	sikzimmer	Tonaufnah-
men	hören	oder	im	Ciné	

de	Poche	ethnographische	
Filme	ansehen	kann.	

Bibliothek	

Die	unter	dem	neuen
Massstabgerechtes	Modell
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Dachfirst	untergebrachte	Bibliothek	Ma-
rie	 Madeleine	 Lancoux	 ist	 auf	 soziale	
und	 kulturelle	 Anthropologie	 speziali-
siert.	Diese	vorrangig	den	Gesellschaften	
der	 fünf	 Kontinente	 gewidmete	 Samm-
lung	wird	durch	den	Fonds	Georges	Amau-
druz	 ergänzt,	 der	 den	 Alpenraum	 und	
das	Rhonetal	abdeckt.	Ausserdem	wird	
hier	die	Bibliothek	der	Schweizerischen	
Amerikanisten-Gesellschaft	 (SAG)	aufbe-
wahrt	und	ein	intensiver	Austausch	mit	
Partnerinstitutionen	gepflegt.	Die	Biblio-
thek	 stellt	 rund	 50‘000	 Dokumente	 be-
reit,	4700	davon	 frei	zugänglich,	 sowie	
1500	Periodika.	In	Verbindung	mit	dem	
neuen	MEG	erweitert	die	Bibliothek	ih-
re	 Sammlung	um	neue	Medien.	Es	 fin-
den	sich	also	auch	DVDs,	CDs,	Comics	
und	Bücher	für	Kinder	und	Jugendliche.	

Die	 Bibliothek	 erfüllt	 einen	 dreifachen	
Auftrag:	

•	Wissenschaftlich	und	pädagogisch:	Die	
Bibliothek	 erwirbt	 und	 konserviert	 Do-
kumente,	 die	 für	 die	 Forschung,	 die	
Lehre	 oder	 für	 die	 Vorbereitung	 von	
Ausstellungen	bestimmt	sind.	

•	 Konservierung	 und	 Verwertung:	 Die	
Bibliothek	 konserviert	 eine	 Sammlung	
seltener	 und	 kostbarer	 Werke,	 die	 das	
Gedächtnis	des	Museums	und	der	Wis-
senschaft	 sind.	 Die	 Bibliothek	 trägt	 zu	
ihrer	Verwertung	bei,	indem	sie	sie	digi-
talisiert	und	restauriert.	

•	 Öffentliches	 Leistungsangebot:	 Die	
Sammlungen	der	Bibliothek	sind	für	al-
le	 öffentlich	 zugänglich,	 auch	 für	 die	
Jüngsten,	 und	 das	 Personal	 steht	 zur	

Verfügung,	 um	 Fragen	 im	 Rahmen	
seines	 Zuständigkeitsbereichs	 zu	
beantworten.	 Zu	 diesem	 Zweck	 ist	
die	 Bibliothek	 aktives	 Mitglied	 des	
Leistungsangebots	InterroGE.	

Den	 Benutzer	 erwartet	 ein	 behagli-
cher,	lichtvoller	Lesesaal,	der	einige	
Ecken	und	Nischen	anbietet:	Le	Bo-
cal,	 das	 Einmachglas,	 ist	 ein	 ab-
schliessbarer	Raum	für	Forscher,	das	
Ciné	de	poche	ein	Minikino,	wo	man	
sich	 ethnografische	 Filme	 ansehen	
kann,	und	der	Salon	de	musique	das	
Musikzimmer,	wo	man	dank	dem	im	

MEG	 konservierten	 Tonarchiv	 des	
AIMP	 (Archives	 internationales	 de	 mu-
sique	populaire)	echte	Weltmusik	hören	
kann.	

Das	 gesamte	 Tonarchiv	 des	 AIMP	 (Ar-
chives	 internationales	 de	 musique	 po-
pulaire	 –	 16‘000	 Stunden	 Aufnahmen)	
ist	 im	 Musikzimmer	 in	 der	 Bibliothek	
Marie	Madeleine	Lancoux	verfügbar.		

Das	Publikum	steht	mit	im	Zentrum	des	
neuen	MEG

Das	Programm	ist	anspruchsvoll	und	zu-
gänglich	zugleich,	will	Neugier	und	Wis-
sensdurst	 wecken.	 Ausserdem	 ermög-
licht	die	neue	Einrichtung	eine	Fülle	von	
Veranstaltungen:	Das	Auditorium	eignet	
sich	 für	 Aufführungen,	 Konzerte,	 Per-

formances,	Filmvorführungen,	Vorträge	
und	Begegnungen;	im	Atelier	kann	die	
Vermittlung	 massgeschneiderte	 Aktivi-
tä	ten	 für	 Kinder,	 Schulen	 und	 andere	
Zielgruppen	anbieten;	und	 in	den	Aus-
stellungsräumen	 ist	 Platz	 für	 Aktionen	
mit	Bezug	zu	den	ausgestellten	Werken.	

Das	MEG	soll	zu	einem	Ort	der	Begeg-
nung	zwischen	Kulturen	und	Menschen	
aller	Altersgruppen	werden,	und	deshalb	
öffnet	 die	 Vermittlung	 die	 Türen	 ganz	
weit	 für	niederschwellige	Angebote:	 je-
den	ersten	Sonntag	im	Monat,	wenn	der	
Eintritt	kostenlos	ist,	kann	das	Publikum	
das	Museum	beim	Grand	Bazar	in	festli-
cher	 Stimmung	 erleben;	 Coups de pro
jecteur	stellt	jeweils	eine	Community	mit	
ihren	 gelebten	 Traditionen	 ins	 Schein-
werferlicht;	 Regards croisés	 lässt	 die	
Anthropologie	 ihren	Blick	auf	das	aktu-
elle	Geschehen	richten;	die	wilden	Nuits 
fauves	 kommen	 mit	 spannenden,	 über-
raschenden	 Programmen	 daher,	 Focus	
mit	 einem	 transdisziplinären	 Filmpro-
gramm;	MEGnomade	deutet	die	Idee	der	
traditionellen	Rikscha	neu	und	nimmt	die	
Besucher	 mit	 auf	 thematische	 und	 sen-
sorische	Ausflüge	in	die	Referenzausstel-
lung;	 l’envers du décor	 erzählt	 die	 Ge-
schichte	der	Exponate	vor	ihrer	Aufnah-
me	in	die	Sammlungen	des	MEG.	

Auch	einzelne	Zielgruppen	können	sich	
freuen:	Mardis à palabres	ist	der	Diens-

Das	alte	MEG.	Der	Altbau	wurde	renoviert	und	
beherbergt	heute	neben	den	Per	so	nal	büros,	
Werkstätten	und	technischen	Anlagen	die	
Räume	der	Ateliers	d‘Ethno	musicologie	

(ADEM).

tag	der	Senioren;	Samstage	und	Sonnta-
ge	gehören	den	Familien;	für	Kinder	von	
6-12	 Jahren	gibt	 es	wieder	die	begehr-
testen	Geburtstagsfeiern	in	der	Stadt,	mit	
noch	mehr	Überraschungen.	Dazu	kom-
men	weitere	Angebote	wie	die	inter	aktive	
Plattform	eMEG,	Entdeckerhef	te,	Füh	run-
gen	 in	 vielen	 Sprachen,	 ein	viel	fältiges,	
reichhaltiges	Angebot	für	Schulklassen	
aller	Stufen.	

Das	kulturelle	und	wissenschaftliche	Be	-
gleitprogramm	des	MEG	richtet	sich	an	
das	lokale,	regionale	und	internationale	
Publikum:	 an	 Schulen,	 Familien,	 Grup-
pen	 aus	 dem	 sozialen	 Bereich,	 Men-
schen	mit	Behinderungen,	Senioren	und	
Seniorinnen	–	an	alle.	Das	MEG	will	sich	
die	mul		tikulturelle	Gesellschaft	zunutze	
ma	chen	und	gibt	den	zahlreichen	Com-
munities	 und	 Diasporagemein	schaften,	
die	im	Gross	raum	Genf	leben,	viel	Raum,	
na	mentlich	 über	 Tradition	 und	 Brauch-
tum.	 Das	 MEG	 baut	 auch	 Partner-
schaften	 mit	 soziokulturellen	 Organisa-
tionen	auf,	die	mit	sozial	benachteiligten	
bzw.	kulturell	wenig	sichtbaren	Gruppen	
arbeiten.	Ver	mittlung	und	Programm	las-
sen	das	Publikum	ent	decken,	welch	ge-
waltige	 Anziehungskraft	 den	 im	 Muse-
um	konservierten	Objekten	aus	nah	und	
fern	 innewohnt,	 als	 Boten	 einer	 Kultur,	
einer	Praxis	oder	einer	Tradition	von	da-
mals	 oder	 von	 heute.	 Programm	 auf	
www.meg-geneve.ch	

Totem	–	Das	Magazin	des	MEG	

Das	neue	Totem	nimmt	den	dreifachen	
Hauptauftrag	des	Museums	für	Forschung,	
Konservierung	und	Vermittlung	auf	und	
ist	das	verbindende	Instrument	der	Kom-
munikation,	 Information	 und	 Wis	sensver-
mittlung.	 Sein	 wichtigster	 Zweck	 ist	 es,	
ein	Band	zu	knüpfen	zwischen	dem	Mu-
seum	 und	 allen	 seinen	 Besuchern	 und	
Nutzern;	 es	 soll	 über	 das	 aktuelle	 Ge-
schehen	im	MEG	informieren	und	The-
men	aufgreifen,	die	einen	engen	Bezug	
zum	 Museum,	 zu	 seinen	 Sammlungen	
und	zu	seinen	Programmen	haben.	

Totem	ist	in	drei	Teilen	so	aufgebaut,	dass	
es	den	unterschiedlichen	Bedürf	nis	sen,	
Wünschen	 und	 Besucherkategorien	 ge-
recht	 wird,	 ohne	 segmentieren	zu	müs-
sen:	 Einzelpersonen,	 Fami	lien,	 Erwach-
sene,	Vereine,	Schulen,	sozia	le	Akteure.	

In	einem	redaktionellen Teil wird	im	Ma-
gazin-Stil	 Aktuelles	 aus	 dem	 MEG	 be-
handelt	 (Ausstellungen,	 Forschung,	 Kon-
ser	vierung,	Programmschwerpunkte...)	

In	der	Agenda	sind	die	Programm	akti	vi-
täten	 sowie	 das	 kulturelle	 und	 wissen-
schaftliche	Angebot	chronologisch	und	im	
Detail	als	Viermonatskalender	aufge	listet	
(eine	Doppelseite	pro	Woche).	Die	Agen-
da	gibt	einen	Überblick	über	das	Programm	
und	ermöglicht	eine	einfache	Planung.	

In	den	praktischen Informationen	findet	
sich	alles,	was	man	für	einen	Besuch	des	
MEG	 wissen	 muss	 (einschliesslich	 An-
fahrtsplan).	Hier	finden	sich	auch	Anga-
ben	 zu	 Partnern	 und	 Sponsoren	 (Wer-
bung).	Auflage:	15‘000.	Erscheint	dreimal	
jähr	lich	 (Januar,	 Mai,	 September)	 To	tem	
gibt	es	kostenlos	am	Empfang	des	MEG	

eMEG	

eMEG	ist	ein	interaktives	Tool,	das	spe-
ziell	für	den	Zugriff	auf	die	Ausstellungs-
informationen	 (Mitteilungen,	Titel,	Tex-
te,	Fotos,	Saalinformationen,	Pläne)	und	
deren	Vertiefung	(Archiv,	Parcours,	Quer-
verweise,	Filme,	Artikel,	Vorträge)	kon-
zipiert	ist;	es	ist	über	WLAN	im	Museum	
und	 anderswo	 mit	 jedem	 Smartphone	
oder	Tablet	benutzbar.

Audioguide

Der	 am	 eMEG	 orientierte	 Audioguide	
bietet	Kommentare	zu	30	Objekten	der	
Referenzausstellung,	den	Glanzstücken	
der	MEG-Sammlungen.

Entdecker	heft	 –	 Ausstellungsparcours	
für	Eltern	und	Kinder	

Mit	 dem	 Entdeckerheft	 in	 der	 Hand	
steigen	 Sie	 in	 die	 Tiefe	 des	 Mochica-
Grabes	 des	 Herrschers	 von	 Ucupe	 hin-
ab.	Am	Empfang	können	Sie	ausserdem	
einen	 Globetrotter-Rucksack	 ausleihen,	
mit	dem	Sie	in	der	Dauerausstellung	die	
Welt	bereisen.	Der	Parcours	wurde	vom	
Vermittlungsteam	 für	 Kinder	 zusam-
mengestellt,	die	lesen	können,	oder	für	
gemeinsame	Besuche	von	Kindern	und	
Erwachsenen.	Spass	und	Spannung	ga-
rantiert.	

Das	Entdeckerheft	gibt	es	kostenlos	am	
Empfang,	 der	 Rucksack	 wird	 ebenfalls	
dort	ausgeliehen.		 	 									u

Zahlen:

7000	m2:	Gesamtfläche	Neubau

2020	m2:	Gesamtfläche	Ausstellungs-

räume	zweites	Souterrain	

250	Plätze:	Kapazität	Auditorium		

erstes	Souterrain

Bibliothek	Marie	Madeleine	Lancoux	/	
Photo:	MEG,	B.	Glauser

Seitenfassade	/	Nicole	Zermatten	–	Ville	de	
Genève
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Islands	eskalierender	Walfang	

Aus	 Angst	 vor	 internationalen	 Boykott-

aktionen	setzte	Island	zwischen	1990	und	

2002	den	Walfang	aus.	Seit	2003	betreibt	Is-

land	ganz	offiziell	wieder	Wal		jagd,	die	ei-

genmächtig	 gesetzte	 Jahresquote	 beträgt	

aktuell	154	Finn-	und	229	Zwergwale.	Seit-

her	wurden	5000	Tonnen	Walfleisch	nach	

Japan	 exportiert.	 Damit	 untergräbt	 Island	

sowohl	 das	 Moratorium	 der	 Internationa-

len	Walfangkom	mission	(IWC)	als	auch	das	

weltweite	 Handelsver	bot	 durch	 das	 Wa-

shingtoner	 Artenschutz	über	einkommen	

(CITES).	 «Über 100 bedrohte Finnwale 

wurden seit Anfang Juni in Island getötet – 

und die Saison ist noch nicht zu Ende»,	be-

richtet	 die	 Pro	 Wild	life	 Spre	cherin.	 «Finn

wale sind auf der Internationalen Roten Lis

te als bedroht eingestuft, die Jagd auf diese 

Tiere ist ein Skandal.»

Die	Demarche	ist	gut,	aber	nicht	genug	

Mit	Blick	auf	die	schleppenden	EU-Bei-
tritts	verhandlungen	 verzichtete	 die	 EU	
seit	 Jahren	 auf	 diplomatische	 Schritte	
ge	gen	 Island	 –	 trotz	 der	 steigenden	
Fangzahlen	 und	 der	 Rekordexporte.	
«Da Wale in EUGewässern streng ge
schützt sind, hätte ein EUBeitritt den 
Walfang in Island wohl beendet. Erst 
nachdem Island die Beitrittsverhandlun
gen im Früh jahr 2014 stoppte, konnte 
man sich jetzt zu einer Demarche durch
ringen»,	erläutert	die	Pro	Wildlife	Spre-
cherin.	 Altherr	 bezeichnet	 die	 aktuelle	
Demarche	angesichts	über	500	getöteter	
bedrohter	 Finnwale	 als	 wichtig	 und	
überfällig,	 betont	 jedoch	 gleichzeitig:	
«Weil für die heute beginnende Wal
fangtagung keine Resolution zu Island 
eingereicht wurde, ist Islands Jagd auch 

kein offizieller AgendaPunkt – und so
mit scheut sich die IWC als das zuständi
ge internationale Gremium seit nun
mehr elf Jahren vor einer offiziellen Ver
urteilung.»	 Auch	 Sigrid	 Lüber,	 Präsi-
dentin	 von	 OceanCare,	 zeigt	 sich	 ent-
täuscht,	 dass	 Islands	 Walfang	 an	 der	
IWC	kein	Thema	zu	sein	scheint:	«Es ist 
enttäuschend, dass die Schweiz die De
marche nicht mitunterzeichnet hat, weil 
ein diplomatisches Zeichen gegen Is
lands Walfang gerade jetzt sehr wichtig 
gewesen wäre.»

Ein	einziger	Mann	steht	hinter	der	Jagd	
auf	Finnwale	

Während	 Islands	Regierung	die	Zwerg-
waljagd	 als	 Nebenerwerb	 für	 Fischer	
ge	nehmigt,	hält	der	Millionär	und	poli-
tisch	 einflussreiche	 Geschäftsmann	
Kristján	 Loftsson	 das	 Monopol	 für	 die	
Finnwaljagd	 inne.	 Seine	 Firma	 Hvalur	
hf	ist	Inhaber	der	vier	einzigen	Walfang-
schiffe,	er	selbst	ist	nicht	nur	Islands	ein-
ziger	 Finnwaljäger,	 sondern	 auch	 Fi-
schereiunternehmer	und	offizielles	Mit-
glied	 der	 isländischen	 Delegation	 auf	
der	Walfang	tagung.	«Es ist eine Schan
de, wie sich der Inselstaat für die Inter
essen eines einzelnen Mannes ins politi
sche Abseits stellt – zumal die Jagd mit 
dem in Island boomenden Waltourismus 
kollidiert»,	 so	 Altherr.	 Einer	 aktuellen	
Studie	 zu	 Islands	 Tourismus	 zufolge	
nutzt	 jeder	 dritte	 Islandbesucher	 im	
Sommer	die	Gelegenheit,	an	einer	Wha
le Watching Tour mitzumachen.	 Allein	
2013	 waren	 dies	 über	 200’000	 Men-
schen.	 	 								 	 									u

Biber als Partner bei  
Gewässerrevitalisierun-
gen

Mit	 der	 Revision	 des	 Gewässerschutz-
gesetzes	 im	Jahr	2011	wurde	unter	 an-
derem	ein	Langzeitprogramm	zur	Revi-
talisierung	 hiesiger	 Bäche	 und	 Flüsse	
lanciert.	Das	vorliegende	Merkblatt	soll	
zeigen,	 wie	 bei	 der	 Umsetzung	 dieses	
Programms	die	Tätigkeit	des	Bibers	zur

ökologischen	Aufwertung	
von	Gewässerlebensräu-
men	genutzt	und	Konflik-
te	mit	ihm	vermieden	
werden	können.	Es	rich-
tet	sich	an	Fachleute	in	
den	zuständigen	Ämtern	
des	Bundes,	der	Kantone	
und	der	Gemeinden	so-
wie	an	Ingenieur-	und	
Ökobüros.		 												u

Walfang: EU präsentiert 
sich am Gängelband   
Dänemarks 

Mit	 grosser	 Enttäuschung	 reagieren	
OceanCare	 und	 Pro	 Wildlife	 auf	 die	
Entschei	dung	 der	 Internationalen	 Wal-
fangkommission,	 Grönland	 den	 Fang	
von	 jähr	lich	 178	 Zwergwalen,	 19	 Finn-
walen,	10	Buckelwalen	und	zwei	Grön-
landwalen	zu	genehmigen.	«Dass	Grön-
lands	 Ur	ein	wohner	 eine	 Quote	 bekom-
men,	 ist	prinzipiell	 rich	tig»,	 	betont	Dr.	
Sandra	Alt	herr	von	Pro	Wildlife,	die	an	
der	 IWC-Tagung	 in	 Portoroz	 teilnimmt.	
«Aber die Höhe der Quo te ist ein Skan
dal und war nur möglich, weil die EU
Kommission gemein sam mit Dänemark 
diesen Antrag rücksichtslos durchge
boxt hat. Die EUMitgliedsstaaten ha
ben damit ihre berechtigte Kritik von 
vor zwei Jahren komplett über Bord ge
worfen.»		Lediglich	die	latein	amerikani-
schen	 Länder	 lehnten	 die	 Quoten	 ab,	
doch	 die	 erforderliche	 Dreiviertelmehr-
heit	wur	de	mit	46	Ja	gegenüber	elf	Nein	
erreicht.	Auch	die	Schweiz	stimmte	Ja.

Studie	belegt	niedrigeren	Bedarf	für	
Walfleisch	

Grönland	beansprucht	offiziell	799	Ton-
nen	Walfleisch	für	die	Selbstversorgung	
seiner	 Ureinwohner.	 Doch	 eine	 wissen-
schaftliche	 Befragung	 zum	 Konsum	ver-
hal	ten	 der	 grönländischen	 Inuit	 von	
2012	zeigt	deutlich,	dass	der	wahre	Be-
darf	weit	geringer	 ist:	Der	Studie	zufol-
ge	konsumieren	die	Inuit	auf	Grönland	
etwa	533	Tonnen	«Wal»	pro	Jahr.	«Die
se Zahl liegt nicht nur um ein Drittel 
niedriger als die bei der IWC beantrag
ten Mengen – darin enthalten sind auch 
die 4000 Kleinwale und Delphine, die 
jährlich in Grönland erlegt werden und 
die mindestens 150 Tonnen Fleisch und 
Speck liefern»,	 berich	tet	 Sigrid	 Lüber,	
Präsiden	tin	 von	 OceanCare.	 «Der wah
re Bedarf an Grosswalen liegt also deut

lich niedriger als die hier eingeforderte 
und bewilligte Quote.»

Leere	Drohung	Dänemarks	zeigte	Wir-
kung	

Vorangegangen	war	die	Drohung	Däne-
marks,	aus	der	IWC	auszutreten,	wenn	
die	 EU	 keine	 Quote	 für	 Grönland	 for-
dern	 würde.	 Bei	 der	 letzten	 IWC-Ta-
gung	2012	war	Grönland,	u.a.	aufgrund	
des	Neins	der	EU,	eine	höhere	Fangquo-
te	verweigert	worden,	weil	es	Kritik	an	
der	 Kommerzialisierung	 des	 Walfangs	
der	 Inuit	dort	gab.	Ein	Teil	des	Walflei-
sches	wird	 in	Supermärkten,	Touristen-
restaurants	 und	 auf	 anlegenden	 Kreuz-
fahrtschiffen	verkauft.	«Dänemarks	Rech-
nung	ging	voll	auf:	Vor	lauter	Angst,	die	
EU	 könnte	 an	 Einfluss	 verlieren,	 zahlt	
sie	 nun	 einen	 hohen	 Preis:	 Sie	 opfert	
mehrere	Grosswale	jährlich	einer	falsch	
verstandenen	politischen	Rücksichtnah-
me	–	und	sie	hat	dazu	beigetragen,	die	
Grenzen	zwischen	Subsistenzwalfang	und	
kom	merziellem	Walfang	aufzuweichen,»	
so	die	Pro	Wildlife	Sprecherin	abschlies-
send.

Resolution	der	EU	weicht	Auflagen	für	
Subsistenzwalfang	auf	

Zusätzlich	zu	der	erteilten	Quote	wurde	
heute	auch	eine	Resolution	der	EU	ver-
abschiedet	 (mit	 40	 Ja,	 5	 Nein	 und	 15	
Enthaltungen),	 die	 die	 Anforderungen	
an	Ureinwohnerwalfang	verwässert.	Sie	
überlässt	die	Entscheidung	über	künfti-
ge	 Bedürfnisberichte	 dem	 jeweiligen	
IWC-	 Mitgliedsstaat	 –	 eine	 Mitsprache	
der	IWC	ist	künftig	kaum	noch	möglich.

Über	OceanCare	

Seit	 1989	 setzt	 sich	 OceanCare	 welt-
weit	 für	 die	 Meeressäuger	 und	 Ozea-
ne	 ein.	 Mit	 Forschungs-	 und	 Schutz-
projekten,	 Umweltbildungskampag-
nen	 sowie	 dem	 Ein	satz	 in	 internatio-
nalen	 Gremien	 unternimmt	 die	 Orga-
nisation	konkrete	Schrit	te	 zur	Verbes-
serung	 der	 Lebensbe	din	gun	gen	 in	
den	 Weltmeeren.	 Im	 Juli	 2011	 erhielt	
die	 Organisation	 von	 den	 Vereinten	
Nationen	den	UN-Sonderberaterstatus	
zu	gesprochen.

Bisheriges	 Engagement	 von	 OceanCa-
re	an	der	IWC	

OceanCare	setzt	sich	seit	1992	als	einzi-
ge	 Schweizer	 Nichtregierungsorganisa-
tion	an	den	Tagungen	der	Internationa-
len	 Walfangkommission	 (IWC)	 für	 den	
Schutz	der	Wale	ein.	Als	langjährige	Be-
obachterin	ist	sie	mit	den	Akteuren	und	
Regeln	des	Gremiums	bestens	vertraut.	
In	Slowenien	setzt	sich	OceanCare	auch	
dieses	Jahr	dafür	ein,	dass	die	Wale	ma-
ximalen	 Schutz	 erhalten.	 Bereits	 2001	
trug	die	Organisation	mit	einem	Völker-
rechtsgutachten	zum	Stimmenkauf	zu	ei-
ner	historische	Resolution	für	politische	
Transparenz	bei,	die	2011	zu	einem	Ver-
bot	von	sogenannten	Motivationsgeschen-
ken	führte.	Ein	von	OceanCare	ein	ge	brach-
tes	 Rechtsgutachten	 zur	 Partizipation	
der	Zivilbevölkerung	 führte	da	zu,	dass	
seit	2008	neu	auch	Nichtregierungs	orga-
nisationen	angehört	werden.	Ocean		Care	
war	massgeblich	daran	beteiligt,	dass	IWC	
Mitgliedstaaten	sich	für	eine	Zusammen-
arbeit	mit	der	WHO	entschlos	sen	und	die	
Walfangländer	 neu	 Konsumenten	 über	
Gesundheitsrisiken	 durch	 den	 Verzehr	
von	Walfleisch	informieren	müssen.

Mit	 einer	 Demarche	 löst	 sich	 die	 EU	
aus	diplomatischer	Warteschleife	–	die	
Schweiz	 unterzeichnet	 die	 Demarche	
nicht	

OceanCare	und	Pro	Wildlife	begrüssen	
eine	gemeinsame	Demarche	der	28	EU-
Mitgliedsstaaten	 sowie	 Australien,	 Bra-
silien,	 Israel,	Monaco,	Neuseeland	und	
den	USA,	die	Islands	kommerziellen	Wal-
fang	und	den	Export	von	tausenden	Ton-
nen	 Walfleisch	 nach	 Japan	 verurteilt:	
«Fünf lange Jahre hat die EU zu Islands 
Walfang geschwiegen, endlich findet sie 
scharfe Worte»,	 so	 Dr.	 Sandra	 Altherr,	
Sprecherin	der	Artenschutzorganisation	
Pro	Wildlife.	«Eine Demarche ist wichtig, 
aber für die Tagung der Internationalen 
Walfangkommission in Slowenien hätte es 
auch eine Resolution gebraucht».	 Mehr	
als	 1000	 Finn-	 und	 Zwergwale	 hat	 Is-
land	 seit	 2003	 getötet,	 eine	 offizielle	
Stellungnahme	 durch	 die	 IWC	 als	 der	
zuständigen	 Konvention	 steht	 seither	
jedoch	aus.	Die	Demarche	wird	von	der	
Schweiz	nicht	mitgetragen.
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tives Feedback. Die freie Wahl des eige
nen Trauerortes und die Natürlichkeit 
der Umgebung geben ein gutes Gefühl. 
Anders als bei anderen Konzepten, bei 
denen man den Ort nur mit Einschrän
kungen selbst wählen kann.»

Preislich	war	es	der	Familie	Krisai	wich-
tig,	dass	dieses	Angebot	allen	Menschen	
zur	Verfügung	steht.	Eine	Bio-Urne,	die	
Überführung	und	die	Abschiedsfeier,	so	-
wie	 die	 ersten	 zehn	 Jahre	 Friedhofsge-
büh	ren	kosten	lediglich	876,-	Euro.

«Wir	bekommen	Anfragen	aus	ganz	Ös-
terreich	und	ebenso	Aufträge.	Im	ersten	
Jahr	des	Bestehens	fanden	Österreicher/	
innen	 aus	 fünf	 Bundesländern	 bei	 uns	
ihre	letzte	Ruhestätte.	Fast	jede	Woche	
finden	 Führungen	 statt»,	 so	 Krisai	 ab-
schliessend.	 	 	 							u

Trauer	im	Märchenwald.	Wie	der	Wald,	so	unterscheidet	sich	auch	das	Konzept	von	bisherigen	
Angeboten.	Es	steht	nicht	der	einzelne	Baum	im	Mittelpunkt,	sondern	zahlreiche	Energieplätze.	

Den	Ort	der	Beisetzung	kann	man	frei	wählen.	Eine	schöne	Lichtung,	ein	markanter	Findling	
oder	ein	duftendes	Moosfeld,	Individualität	hat	Vorrang.	©	Shutterstock,	Sunny	Forest

«Keep Their Memory 
Alive»: GPS-Denkmal für 
Tote

Smartphone-User	können	dank	innova-
tiver	App	Monumente	platzieren

(pte)	–	Ein	virtuelles	Denkmal	für	Verstor-
bene	 können	 User	 mit	 der	 App	 «Keep 
Their Memory Alive»	errichten.	Die	auf	
GPS	basierende	Technologie	schafft	Or-
te	der	Erinnerung	und	verbindet	durch	
eine	offene	Denkmalkarte	trauernde	Hin-
terbliebene	 am	 Smartphone.	 «Themen 
wie dieses flackern kurz in der Presse 
auf, sind aber gewöhnlich nicht dauer
haft. Leute zeigen auch meistens nur 
dann Aufmerksamkeit, wenn sie selbst 
betroffen sind. Gerade beim heiklen The
ma Tod und Sterben wollen sich viele 
nicht vertieft damit beschäftigen»,	 sagt	
Jörg	 Bauer,	 Sprecher	 des	 Traueranzei-
genportals	Aspetos.

Orte	der	Erinnerung

Wer	 eine	 geliebte	 Person	 verloren	 hat,	
kann	in	der	App	ein	virtuelles	Denkmal	
kreieren.	 Es	 kann	 mit	 Fotos,	 Geschich-
ten	und	Zitaten	ausgeschmückt	werden.	
Darüber	hinaus	bietet	sich	die	Möglich-

keit,	ganze	Videos	hochzuladen	und	sie	
mit	dem	Denkmal	zu	verknüpfen.	Eine	
Technologie	wie	diese	gibt	es	bereits	im	
deutschsprachigen	 Raum.	 Gräber	 auf	
Friedhöfen	 können	 seit	 diesem	 Jahr	
auch	mit	einem	QR-Code	zu	einer	indi-
viduell	 gestalteten	 Seite	 verbunden	
werden.

«Es	macht	eigentlich	nicht	viel	Sinn,	al-
les	 in	 einen	 virtuellen	 Bereich	 zu	 zie-
hen.	Trauernden	Menschen	ist	das	phy-
sische	Grab	immer	noch	sehr	wichtig»,	
so	 Bauer.	 Das	 selbst	 gestaltete	 Denk-
mal	kann	nach	dem	kreativen	Prozess	
auf	 einer	 GPS-verknüpften	 Karte	 plat-
ziert	werden.	Von	Angehörigen	ausge-
wählte	 Orte	 für	 das	 Monument	 haben	
oftmals	 eine	 direkte	 Verbindung	 zum	
Verstorbenen.	 Im	 Krieg	 gefallene	 Per-
sonen	werden	etwa	oft	auf	der	Feuerli-
nie	verewigt.

Gemeinschaft	schaffen

Für	 Trauernde	 sind	 die	 Verbindung	
und	 der	 Austausch	 mit	 anderen	 Men-
schen,	die	Ähnliches	durchleben,	sehr	
wichtig.	 «Keep	 their	 Memorial	 Alive»	
soll	eine	Plattform	für	die	Kommunika-
tion	 zwischen	 ihnen	 schaffen.	 Ähnli-

che	Möglichkeiten	bieten	 sich	 jedoch	
seit	Jahren	bereits	in	vielen	Internetfo-
ren.	 Diese	 werden	 oftmals	 auch	 von	
Bestattungsunternehmen	 bereitge-
stellt	 und	 professionell	 psychologisch	
betreut.

Ob	sich	die	App	gegen	die	hohe	Anzahl	
von	Konkurrenten	durchsetzen	kann,	ist	
deshalb	fraglich.	«Meistens	ist	das	Gan-
ze	 eine	 sehr	 anlassbezogene	 Geschich-
te.	In	der	Regel	werden	solche	Angebo-
te	in	Katastrophenfällen	eher	bevorzugt;	
etwa	wenn	ein	Kind	verstorben	ist	oder	
ein	 Autounfall	 vorliegt»,	 so	 Bauer	 ab-
schliessend.	 «Keep	 Their	 Memorial	
Alive»	ist	sowohl	für	iOS-	als	auch	And-
roid-Geräte	gratis	verfügbar.	 								u

Denkmal:	für	Trauernde	oft	ein	Lichtblick	
(Foto:	blitzmaerker/pixelio.de)

«Islamischer	Staat»:	Frucht	von	Krieg,	
Wahhabismus	und	westlicher	Politik,	
sagt	Patrick	Cockburn	

Religiöse Vielfalt in Gefahr

Der	«Islamische	Staat»	ist	ein	«Kind	des	
Kriegs»	von	2003	und	hat		seine	ideologi-
sche	Basis	im	Wahhabismus,	dessen	Ver-
breitung	und	Erstarkung	der	Westen	nicht	
verhindert	hat,	sagte	der	Nahostexperte	
Patrick	Cockburn	an	einem	Anlass	von	
Christian Solidarity International.	Wo	der	
Wahhabismus	stark	 ist,	 sind	die	religiö-
sen	Minderheiten	gefährdet.

Der	Islamische	Staat	(IS)	überrannte	im	
Juni	–	von	Syrien	herkommend	–	einen	gros-
		sen	Teil	des	Iraks	und	beherrscht	heu	te	ein	
Gebiet	von	der	Grösse	Frankreichs.	Prä-
sident	Obama	begann	im	August	mit	der	
Bombardierung	des	IS	im	Irak	mit	dem	
Ziel,	ihn	«zu schwächen und zu zerstören»,	
und	dehnte	die	Bombardements	im	Sep-
tember	auf	Syrien	aus.	Ohne	Erfolg:	«Der 
IS wird nicht nur nicht geschwächt und 
zerstört, sondern dehnt sich sogar weiter 
aus»,	 stellte	 der	 bekannte	Journalistund	
Buchautor	Patrick	Cockburn	fest.	Das	sei	
für	 den	 IS	 psychologisch	 von	 grossem	
Nutzen	und	demoralisiere	seine	Gegner.	

40	Jahre	Radikalisierung	führen	zum	
Ende	der	religiösen	Vielfalt

Etwas	Neues	ist	der	religiöse	Fanatismus	
des	IS	nach	Cockburn	nicht:	In	den	letz-
ten	40	Jahren	sei	die	fanatische	Islamva-
riante	aus	Saudi-Arabien	–	der	Wahha	bis-
mus	–	zur	dominierenden	Ideologie	in	ner-
halb	des	sunnitischen	Islams	geworden.	
Damit	finde	auch	die	religiöse	Vielfalt	in	
der	Bevölkerung	ein	Ende,	die	ihm	1977	
auf	 seiner	 ersten	 Reise	 nach	 Bagdad	 –	
und	später	auch	in	Syrien	–	sehr	po	sitiv	
aufgefallen	war.	«Diese religiöse Vielfalt 

kommt jetzt zu ihrem Ende. Chris ten flie
hen, Jesiden sind auf der Flucht, an dere 
Minderheiten sind verschwunden und es 
wird schwierig, diese Entwicklung aufzu
halten.»	 Auch	 andere	 Ausprägungen	 des	
Islams	toleriert	der	Wahhabismus	nicht:	
«Früher sahen Sun niten in den Schi iten 
eine andere Art Muslime, heute gelten 
sie nicht einmal mehr als Muslime.»	

Halbherziger	Kampf	gegen	IS

Der	Wahhabismus,	Geld	und	Waffen	aus	
den	Golfstaaten	haben	den	Aufstieg	von	
IS	erst	ermöglicht.	«In vielerlei Hinsicht 
bringt der IS den saudischen Wahabismus 
lediglich zu seiner logischen und höchst 
gewalttätigen Vollendung»,	 sagte	 Cock-
burn.	Saudi-Arabien	sei	denn	auch	nicht	
willens,	den	IS	wirksam	zu	bekämpfen	–	
wie	 viele	 weitere	 der	 44	 Staaten,	 die	
Obama	 im	Kampf	gegen	 IS	hinter	 sich	
versammelt	hat.	Bemerkenswert	ist,	dass	
die	Kräfte,	die	den	IS	tatsächlich	bekämp-
fen	 –	 syrische	 Kurden,	 die	 syrische	 Ar-
mee,	die	Hisbollah,	schiitische	irakische	
Mi	lizen	–,	gar	nicht	einbezogen	wurden.	
Widerstand	 gegen	 die	 Verbreitung	 des	
Wahhabismus	gab	es	in	den	letzten	Jahr-
zehnten	von	westlicher	Seite	kaum.	Ein	
wichtiger	Grund	dafür	ist	Saudi-Arabiens	
Reichtum,	sagte	Cock	burn.	Für	die	USA	
geht	es	beim	Waffenexport	an	Saudi-Ara-
bien	um	einen	hohen	zweistelligen	Mil-
liardenbetrag.	

Was	ist	zu	tun?	

«Ich glaube nicht an eine (kurzfristige) 
Lösung, der Hass gegeneinander ist zu 
gross»,	zog	Cockburn	Bilanz.	Der	erste	
und	wichtigste	Schritt	wäre	aber	ein	Waf-
fenstillstand	in	Syrien.	Erst	dann	könne	
man	überhaupt	mit	Gesprächen	über	ei-
ne	längerfristige	Lösung	beginnen.	Dass	
Präsident	Assad	abdanke,	dürfe	nicht		Vor-
bedingung	von	Gesprächen	sein:	«Das ist 
ein sicheres Rezept, um den Krieg weiter
zuführen.»

Weitere	Infos

Patrick	Cockburn	bereist	den	Nahen	Os-
ten	seit	den	1970er	Jahren	und	hat	 für	
seine	journalistische	Arbeit	prestigeträch-
tige	Preise	gewonnen	wie	etwa	den	Or-

well	Price	for	Journalism	und	den	Foreign 
Correspondent of the Year Award.	Kürz-
lich	erschien	sein	neues	Buch	«The Jiha
dis Return: ISIS and the New Sunni Up
rising».	Patrick	Cockburns	Vortrag	«Das 
ISKalifat und die Kriege des Westens in 
Syrien und im Irak – Eine Kampfansage 
an die religiöse Vielfalt im Nahen Os
ten»	war	der	elfte	in	der	CSI-Reihe	«Die 
Zukunft der religiösen Minderheiten im 
Nahen/Mittleren Osten».	Alle	Vorträge	
sind	 auf	 Video	 verfügbar	 (englisch):	
www.middle-east-minorities.com	 							u

Tanruh – Trauer im  
Märchenwald  – Neue   
Wege der Bestattung

Waldbesitzer	 und	 Bestatter	 bietet	 den	
besonderen	letzten	Weg

(pts)	 –	 Immer	 individueller	 werden	 die	
Wünsche	für	das	letzte	Geleit.	Der	Trend	
geht	hin	 zu	mehr	Natur.	Vor	allem	die	
Waldbestattung	verzeichnet	hohe	Zuwachs-
raten.	In	Oberösterreich	entstand	vor	ei-
nem	Jahr	ein	ganz	besonderer	Waldfried-
hof.	Ein	richtiger	Märchenwald,	der	 seit	
Jahrzehnten	nicht	mehr	wirtschaftlich	ge-
nutzt	wird,	konnte	umgewid	met	werden	
und	bietet	heute	einen	ganz	besonderen	
Ort	für	die	Trauerarbeit.

Wie	 der	 Wald,	 so	 unterscheidet	 sich	
auch	das	Konzept	von	bisherigen	Ange-
boten.	Es	steht	nicht	der	einzelne	Baum	
im	Mittelpunkt,	 sondern	zahlreiche	En-
er	gieplätze.	 Den	 Ort	 der	 Beisetzung	
kann	 man	 frei	 wählen.	 Eine	 schöne	
Lichtung,	 ein	 markanter	 Findling	 oder	
ein	 duftendes	 Moosfeld,	 Individualität	
hat	Vorrang.

Dietmar	 Krisai,	 Waldbesitzer:	 «Unser 
seit fast 300 Jahren bestehender Famili
enbetrieb hat seit seinem Bestehen ei
nen starken Wandel innerhalb der 
Trauerkul tur erfahren. Der Tod wurde so 
individuell wie das Leben. Und da ha
ben Bestatter eine grosse Verantwor
tung, denn mit Ihrer Arbeit beginnt die 
Trauerarbeit. Auch die vielen Menschen, 
die unseren Wald in diesem Jahr be
suchten, gaben uns ausschliesslich posi
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Die Geschichte der Bibel 
Wer gab uns das 
Neue Testament?
W.	J.	J.	Glashower	–	Folge	11

Neue Entdeckungen

Wieder	kam	es	auf	der	Sinaihalbinsel	zu	
Neuentdeckungen,	dort	entdeckten	zwei	
gelehrte	 Zwillingsschwestern	 im	 Jahre	
1892	den	Codex SyroSinaiticus,	eine	alt-
syrische	 	Übersetzung	 (älter	als	die	Pe-
schitta),	eine	der	frühesten	Überset	zun-
gen	des	Neuen	Testaments	aus	dem	zwei-
ten	Jahrhundert,	in	einer	Kopie	aus	dem	
fünften	 Jahrhundert.	 Damit	 wurde	 der	
«neutrale»	 Text	 untermauert,	 der	 aber	
gleichzeitig,	auf	die	gleiche	Art	wie	der	
«westliche»	Teil,	von	ihm	abwich.	Mit	aus	
diesem	Grund	verlagerte	sich	die	Debat-
te	 so	 nach	 und	 nach	 vom	 Konflikt	 zwi-
schen	dem	«neutralen»	und	dem	«byzan-
tinischen»	 zu	 einem	 Konflikt	 zwischen	
dem	«neutralen»	und	dem	«westlichen»	
Text.	Diese	Diskussion	wurde	noch	durch	
das	Problem,	das	das	Diatessaron	verur-
sachte,	belebt	 (Diatessaron	=	«eins	aus	
vieren»;	eine	«Schneide-und-klebe»-Zu-
sammensetzung	der	vier	Evangelien,	die	
vom	 Kirchenvater	 Tatianus	 im	 zweiten	
Jahrhundert	 in	 griechisch	 und	 syrisch	
verfasst	wurde).

Im	19.	Jahrhundert	tauchten	armenische,	
lateinische	 und	 arabische	 Übersetzun-
gen	 eines	 Kommentars	 des	 schon	 er-
wähnten	Kirchenvaters	Ephraem	zu	die-
sem	 Diatessaron	 auf,	 und	 im	 20.	 Jahr-
hundert	fand	man	auch	Fragmente	von	
Übersetzungen	 dieses	 Werkes	 selbst.	
Dieses	sehr	frühe	Werk	zeigte,	dass	die	
«westliche»	Textstruktur	schon	sehr	früh	
vorkam,	denn	das	Werk	war	deutlich	da-
von	beeinflusst.	Ferner	widerlegte	diese	
Forschung	Behauptungen	einzelner	Bibel-
kritiker,	 Tatianus	 habe	 bestimmt	 ganz	
andere	 Evangelien	 als	 die	 unseren	 ge-

braucht.	 Denn	 die	 Bibelkritiker	
vertraten	die	Meinung,	dass	unse-
re	 heu	tigen	Evangelien,	wenn	 sie	
damals	 überhaupt	 schon	 vorhan-
den	 waren,	 mit	 ihren	 Wunderge-
schichten	 und	 ihrem	 Nachdruck	
auf	 die	 Gottheit	 Christi	 um	 160	 n.	 Chr.	
be	stimmt	 noch	 nicht	 als	 autoritativ	 an-
gesehen	wurden.	Ephraems	Kommen	tar	
(von	dem	1957	eine	Handschrift	mit	ei-
nem	 grossen	 Teil	 des	 syrischen	 Origi-
nals	wiedergefunden	wurde!)	zeigt	deut-
lich,	dass	Tatianus	um	160	genau	diesel-
ben	 vier	 Evangelien,	 etwa	 in	 der	 glei-
chen	 «Textgestaltung»,	 vor	 sich	 hatte	
wie	 wir	 heute,	 und	 dass	 sie	 offensicht-
lich	 damals	 schon	 so	 autoritativ	 waren,	
dass	er	es	nicht	gewagt	hat,	aus	irgend	
einem	 anderen	 Werk	 (z.B.	 den	 apokry-
phen	Evangelien)	oder	aus	mündlichen	
Überlieferungen	auch	nur	das	Gerings-
te	 zu	 zitieren!	 Ausserdem	 waren	 die	
Evangelien	damals	offensichtlich	schon	
so	bekannt	und	weitverbreitet,	dass	 in-
nerhalb	 von	 sechzig	 Jahren,	 nachdem	
das	 Johannesevangelium	 geschrieben	
worden	war,	schon	syrische	Überset	zun-
gen	 benötigt	 wurden,	 wie	 der	 Codex	
Syro-Sinaiticus	zeigt.	Die	nächste,	wich-
tige	Entdeckung	 fand	 in	Ägypten	statt.		
Der	amerikanische	Kunstmaler	C.	L.	Freer	
kaufte	1906	dem	arabischen	Kaufmann	
Ali	in	Gizeh	einige	Bibelhandschriften	ab.	
Darunter	befanden	sich	eine	Sammlung	
neutestamentlicher	Fragmente,	die	jetzt	
als	Codex Washingtonianus	 oder	Freeria
nus	bekannt	sind.	Der	Teil	dieser	Schrif-
ten,	der	die	Evangelien	enthält,	ist	weit-
aus	das	Älteste	(aus	dem	4.	Jh.)	und	Bes-
te.	 Das	 Wichtigste	 an	 diesem	 Teil	 war,	

dass	er	eine	ganz	neue	Textstruktur	auf-
zeigte,	die	sich	mit	dem	neutralen/alex-
andrinischen	 und	 dem	 westlichen	 Text	
die	 Waage	 hielt.	 Man	 entdeckte	 schon	
sehr	bald	andere	Handschriften	mit	der-
selben	Textstruktur,	die	man	später	als	
«caesareanische	 Struktur»	 bezeichnete.	
Erstens	zeigte	der	Text	von	Markus	5-16	
deutliche	Ähnlichkeiten	mit	einer	schon	
im	Jahre	1877	von	Ferrar	und	Abbot	pu-
blizierten	 Studie	 über	 vier	 Minuskeln,	
die	 unter	 dem	 Namen	 Familie	 13	 be-
kannt	sind.	Zweitens	war	eine	deutliche	
Verbindung	(vor	allem	wieder	im	Markus-
Evangelium)	zwischen	dieser	Familie	und	
einer	 im	 Jahre	 1902	 von	 Kirsopp	 Lake	
publizierten	Studie	vier	anderer	Minus-
keln	zu	sehen,	die	Familie	1	genannt	wur-
de.	Drittens	richtete	Prof.	Hermann	von	
Soden	 im	 Jahre	 1906	 die	 Aufmerksam-
keit	auf	eine	späte,	merkwürdige	Unzia-
le,	 die	 aus	 dem	 Kloster	 Koridethi	 im	
Kaukasus	stammt	und	sich	jetzt	in	Tiflis	
(Tbilisi)	in	Georgien	befindet.	Auch	die-
ser	Codex Koridethianus	aus	dem	neun-
ten	 Jahrhundert	hatte	mehr	oder	weni-
ger	dieselbe	Textstruktur.	Ausserdem	wies	
B.	 H.	 Streeter	 1924	 nicht	 nur	 auf	 eine	
deutliche	Verbindung	mit	der	palästinen-
sisch-syrischen	 Übersetzung	 (siehe	 un-
ten)	hin,	sondern	bewies	auch,	dass	der	
grosse	Gelehrte	Origenes	(gest.	254)	nach	
seinem	 Umzug	 von	 Alexandrien	 nach	
Cäsarea,	 wie	 aus	 seinen	 Bibelzitaten	

Geburt von Kindern 
bringt Eltern kurzfristig 
Glück

Erster	und	zweiter	Nachkomme	machen	
glücklich,	dritter	aber	nicht	mehr

(pte)	 –	 Die	 Geburt	 des	 ersten	 und	 des	
zwei	ten	 Kindes	 kann	 kurzfristig	 den	
Glücks	level	 der	 Eltern	 erhöhen.	 Ein	
drit		tes	Kind	jedoch	nicht	mehr.	Das	zeigt	
ei	ne	Studie	der	London School of Eco no
mics	 in	 Zu	sammenarbeit	 mit	 der	 ka	na-
di	schen	 Wes	tern	 University.	 Laut	 der	
Stu	die	 steigt	 das	 Glücksgefühl	 der	
Eltern	im	Jahr	vor	und	nach	der	Ge	burt	
des	 ersten	 Kindes.	 Da	nach	 fällt	 die		ses	
rasant	 ab	 und	 kehrt	 zum	 «Vorkindes-
Grad»	zurück.	Das	Mus	ter	für	das	zwei-
te	 Kind	 ist	 ähnlich,	 je	doch	 ist	 das	
Glücks	gefühl	 vor	 und	 zum	 Zeitpunkt	
der	Ge	burt	nur	rund	halb	so	stark,	wie	
bei	der	ersten	Geburt.	Der	An	stieg	des	

Eltern	glückes	 rund	 um	 eine	 drit	te	
Geburt	ist	laut	Studie	vernachlässigbar.

«Man kann aus der Tatsache, dass die 
Erwartung eines dritten Kindes nicht mit 
einem Anstieg des Glücksgefühles ein
hergeht, nicht darauf schliessen, dass die 
dritten Kinder weniger geliebt werden. 
Es sagt eher aus, dass die Eltern ihre Be
geisterung aufgrund ihrer Erfahrungen 
dafür verlieren oder ein neues Kind den 
Druck auf deren Ressourcen erhöht»,	meint	
Mikko	Myrskylä,	einer	der	Forscher	des	
Projekts.

Ältere	Eltern	länger	glücklich

Die	Tatsache,	dass	das	Glücksgefühl	der	
Eltern	ansteigt,	bevor	das	Kind	auf	die	
Welt	kommt,	zeigt,	dass	die	Kindesgeburt	
mit	einem	breiten	Themenspektrum,	wie	
das	Familienglück	oder	Pläne	für	die	Zu-
kunft	zu	erstellen,	in	Verbindung	ge	bracht	

wird,	schreibt	Myrskylä.	Vergli	chen	mit	
Männern	haben	Frauen	mehr	Glücksge-
fühle	vor	und	auch	kurz	nach	der	Geburt.

Frauen	hingegen	erleiden	innerhalb	des	
ersten	Jahres	nach	der	Geburt	auch	grös-
sere	Abstürze,	was	die	Glücksge	füh	le	be-
trifft	–	sehr	wahrscheinlich	auf	grund	des	
höheren	Glücksgewinnes	am	Beginn.	El-
tern,	die	ihr	erstes	Kind	in	ei	nem	höhe	ren	
Alter	 (zwischen	 35	 und	 49)	 bekom	men,	
haben	den	stärksten	Glücks	gewinn	und	
können	 den	 Glückslevel	 auch	 län	ger	
nach	der	Geburt	aufrecht	erhalten.

Bei	 jungen	Müttern	unter	20	steigt	das	
Glücksgefühl	im	Jahr	der	Geburt	kaum	
über	den	Basislevel.	Werdende	Eltern	zwi-
schen	23	und	34	hingegen	erleben	einen	
Anstieg	des	Glücks	vor	der	ersten	Ge	burt.	
Allerdings	sinkt	der	Glückslevel	in	ner	halb	
von	ein	bis	zwei	Jahren	nach	der	Geburt	
auf	ein	Basis-Niveau	oder	darunter.					u

Mögliche Alternative   
zu Antibiotika entdeckt

Ein	 internationales	 Forscherteam	 unter	
Berner	Leitung	hat	eine	neue	Substanz	
entwickelt,	um	schwere	bakterielle	In	fek-
tionen	zu	behandeln	–	ohne	den	Ein	satz	
von	 Antibiotika.	 Damit	 könnten	 künf	tig	
auch	Antibiotika-Resistenzen	vermie	den	
werden.

Antibiotika	 sind	 seit	der	Erfindung	des	
Penicillins	vor	fast	90	Jahren	aus	der	Be-
handlung	bakterieller	Infektionen	nicht	
mehr	wegzudenken.	Allerdings	warnt	die	
Weltgesundheitsorganisation	WHO	vor	der	
Entwicklung	von	Antibiotika-Resistenzen,	
die	 sich	 weltweit	 ausbreiten:	 In	 diesen	
Fällen	 wirken	 Antibiotika	 nicht	 mehr.	
Somit	können	dann	auch	simple	Infekti-
onen	 wie	 eine	 Lungenentzündung	 töd-
lich	enden.	Zudem	sind	der	WHO	zufol-
ge	dringend	neue	Wirkstoffe	nötig,	die	
sich	zwar	gegen	Bakterien	richten,	aber	
keine	bakterielle	Resistenz	hervorrufen.

Ein	 internationales	 Forscherteam	 unter	
der	Leitung	von	Eduard	Babiychuk	und	
Annette	Draeger	vom	Institut	für	Anato-
mie	der	Universität	Bern	hat	nun	einen	

alternativen	Ansatz	 zu	bisherigen	Anti-
biotika	entwickelt:	Die	Forschenden	ha-
ben	durch	Liposomen,	das	sind	künstlich	
hergestellte	Nanopartikel,	die	aus	Bestand-
teilen	der	Fettschicht	von	Körperzellen	
gebildet	 werden,	 einen	 «Schutzschild»	
entwickelt.	Dieser	fängt	die	von	den	Bak-
terien	ausgestossenen	Giftstoffe	ein	und	
neutralisiert	sie.	Dadurch	werden	die	Bak-
terien	ungefährlich	und	können	von	den	
Zellen	des	Immunsystems	überwältigt	und	
unschädlich	gemacht	werden.	Die	Studie	
wird	von	der	Zeitschrift	«Nature	Biotech-
nology»	am	2.	November	publiziert.

Köder	für	Bakterien	Gifte	entwickelt

Liposomen	 werden	 unter	 anderem	 ver-
wendet,	 um	 Medikamente	 in	 den	 Kör-
per	zu	transportieren.	Die	Berner	Wissen-
schaftler	 setzten	 nun	 Liposomen	 so	 zu-
sammen,	 dass	 sie	 bakterielle	 Giftstoffe	
anziehen	 und	 so	 die	 Körperzellen	 vor	
diesem	gefährlichen	«Beschuss»	schüt	zen.	
«Wir	haben	einen	unwiderstehlichen	Kö-
der	für	bakterielle	Toxine	kreiert.	Darum	
attackieren	sie	die	Liposomen	und	wer-
den	 dort	 gezielt	 eingefangen	 und	 un-
schädlich	gemacht,	ohne	dass	sie	Scha-
den	an	unseren	Körperzellen	anrichten	

können»,	sagt	der	Studienleiter	Eduard	
Babiychuk.	«Da	die	Wirkung	der	Liposo-
men	sich	nicht	gegen	die	Bakterien	sel-
ber	richtet,	kann	sich	auch	keine	Resis-
tenz	 entwickeln»,	 fügt	 die	 Ko-Leiterin	
Annette	 Draeger	 hinzu.	 Mäuse,	 die	 im	
Tier	versuch	mit	diesen	Liposomen	be	han-
	delt	wurden,	überlebten	eine	sonst	töd	li-
che	Blutvergiftung	und	wurden	ohne	An-
tibiotika	wieder	gesund.

Zum	Patent	angemeldet

Der	neue	Wirkstoff	ist	von	der	Technolo-
gietransfer-Organisation	Unitectra	Bern,	
an	der	auch	die	Universitäten	Basel	und	
Zürich	angeschlossen	 sind,	 zum	Patent	
angemeldet	worden.

Die	neue	Substanz	wird	als	Medikament	
unter	dem	Namen	«CAL02»	von	der	Gen-
fer	Biotechnologiefirma	LASCCO	SA	wei-
terentwickelt	und	für	die	klinischen	Stu-
dien	und	die	Anwendung	am	Menschen	
vorbereitet.	Die	LASCCO	SA	ist	auf	die	
Entwicklung	biomedizinischer	Technolo-
gie	spezialisiert.	Eine	erste	klinische	Stu-
die	mit	Patienten,	die	an	einer	schweren	
Lungenentzündung	durch	Strep	tokokken	
leiden,	ist	zur	Zeit	in	Planung.	 									u
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Geschichte der BiBelhervorgeht,	vor	allem	diese	Textstruktur	
gebrauchte.	 Daher	 wurde	 diese	 Hand-
schriftengruppe	auch	«cäsareanisch»	ge-
nannt	(obwohl	es	sich	später	herausstell-
te,	dass	Origenes	diesen	Text	bereits	in	
Alexandrien	gebraucht	haben	muss).	Es	
zeigt	sich,	dass	auch	die	antiken	georgi-
schen	und	armenischen	Übersetzungen	
diese	 Textstruktur	 aufwiesen.	 So	 war	
die	 anfänglich	 unbedeutende	 Familie	
13	von	Ferrar	und	Abbot	zu	einer	neuen,	
selbständigen	 Gruppe	 der	 Evangelien-
handschriften	 herangewachsen!	 (Inzwi-
schen	erwies	sich,	dass	andere	Evange-
lien-Fragmente	des	Washingtonianischen	
Codex	auch	die	 schon	bekannten	Text-
strukturen	aufwiesen:	siehe	unten.)

Die	Papyri

Jetzt	 ist	 es	 aber	 an	 der	 Zeit,	 dass	 wir	
über	eine	Reihe	anderer	bedeutungsvol-
ler	Entdeckungen	sprechen,	nämlich	über	
die	Funde	biblischer	Papyri	aus	den	al-
lerfrühesten	Jahrhunderten	der	Kirchen-
geschichte.	 Diese	 Entdeckungen	 wur-
den	in	den	heissen,	trockenen	Gebieten	
Ägyptens	gemacht;	hier	konnte	der	ver-
gängliche	 Papyrus	 am	 besten	 erhalten	
bleiben.	Schon	im	18.	und	19.	Jahrhun-
dert	fand	man	in	Ägypten	verschiedene	
uralte	 Handschriften,	 wie	 die	 der	 Ilias	
von	Homer,	die	aber	von	den	Bibelkriti-
kern	 kaum	 beachtet	 wurden.	 Das	 än-
derte	sich	aber	schnell,	als	der	berühm-
te	Textkritiker	Sir	Frederik	Kenyon	vom	
Britischen	Museum	eine	ägyptische	Pa-
pyrusrolle	mit	einem	Werk	von	Aristote-
les,	das	man	bis	dahin	nur	dem	Namen	

nach	 kannte,	 veröffentlichte.	 Plötzlich	
richteten	sich	die	Augen	der	Gelehrten	
auf	 die	 antiken	 Gräber	 und	 Abfallstät-
ten	Ägyptens,	die	zwei	in	diesem	Land	
bekanntesten	 Fundorte	 für	 Papyri:	 auf	
die	 Gräber,	 weil	 die	 alten	 Ägypter	 die	
Gewohnheit	hatten,	ihren	Verstorbenen	
allerlei	 Utensilien	 (u.a.	 auch	 Schriften),	
die	 sie	 zu	 Lebzeiten	 gebraucht	 hatten,	
für	das	Jenseits	mitzugeben;	auf	die	Ab-
fallstätten,	 weil	 die	 aussortierten	 Papy-
rusrollen	 dort	 in	 den	 regenarmen	 Ge-
bieten	 vor	 Feuchtigkeit	 verschont	 blie-
ben	 und	 die	 Sandverwehungen	 der	
Wüste	sie	vor	der	Sonne	beschützten.

Im	 Jahr	 1897	 begannen	 zwei	 junge	
Männer,	Grenfell	und	Hunt,	 in	der	Ort-
schaft	 Oxyrhynchus	 in	 einer	 antiken	
Abfallstätte	zu	graben.	Oxyrhynchus	ist	
eine	 ägyptische	 Ortschaft	 in	 der	 liby-
schen	 Wüste,	 ca.	 15	 km	 westlich	 des	
Nils.	Schon	bald	entdeckten	sie	hier	und	
vor	allem	auch	in	dem	etwas	nördlicher	
gelegenen	Fayum	Abertausende	von	Pa-
pyri,	darunter	auch	einige	neutestament-
liche	 Fragmente	 aus	 dem	 dritten	 Jahr-
hundert.	Ein	Studium	dieser	Unterlagen	
erbrachte	 bald	 den	 Beweis,	 dass	 die	
ägyptischen	Christen	in	dieser	sehr	frü-
hen	 Zeit	 im	 wesentlichen	 denselben	
Text	hatten,	wie	wir	ihn	in	den	grossen	
Codices	 aus	 dem	 vierten	 und	 fünften	
Jahrhundert	antreffen.	Das	ist	ein	wich-
tiger	 Punkt,	 weil	 einige	 frühere	 Bibel-
kritiker	oft	herablassend	behauptet	hat-
ten,	 die	 Kirchenfürsten	 in	 den	 Tagen	
Konstantins	 des	 Grossen	 hätten	 drasti-
sche	 Veränderungen	 im	 Neuen	 Testa-

ment	vorgenommen.	Zahllose	Texte	und	
Übersetzungen	 aus	 dem	 dritten	 Jahr-
hundert	und	davor	haben	heute	das	Ge-
genteil	 ausreichend	 bewiesen	 –	 und	
wieder	zerplatzte	eine	bibelkritische	At-
tacke	 wie	 eine	 Seifenblase.	 Die	 einfa-
chen	Bauern	Ägyptens	im	zweiten	Jahr-
hundert	 hatten	 im	 Grunde	 genau	 das-
selbe	 Neue	 Testament	 wie	 die	 Gelehr-
ten	des	20.	Jahrhunderts.	Übrigens	wie-
sen	 die	 Textstrukturen	 dieser	 alten	 Pa-
pyri	neben	verschiedenen	anderen,	die	
offensichtlich	«alexandrinischer»	Herkunft	
waren,	 oft	 deutlich	 «westliche»	 Züge	
auf:	kein	einziger	war	«byzantinisch».

Diese	Papyri	machten	auch	noch	etwas	
anderes	ganz	deutlich:	Viele	hatten	lan-
ge	 Zeit	 gemeint,	 das	 Neue	 Testament	
sei	in	einer	speziellen	Art	der	«Sprache	
des	Heiligen	Geistes»	geschrieben,	weil	
sein	 Griechisch	 so	 sehr	 von	 dem	 be-
kannten	klassischen	Griechisch	abwich.	
Die	Papyri	zeigten	aber,	dass	das	Neue	
Testament	in	der	alltäglichen	Umgangs-
sprache	 des	 ersten	 Jahrhunderts	 ge-
schrieben	 war:	 dem	 Koinë-Griechisch.	
Das	war	nicht,	wie	einige	Kirchenväter	
gemeint	 hatten,	 eine	 «speziell	 für	 das	
Neue	 Testament	 entworfene	 Sprache»,	
sondern	die	allgemein	gesprochene	Spra-
che	 des	 Mittelmeerraumes	 jener	 Tage,	
die	Handelssprache,	die	Sprache	der	Mas-
se,	des	Marktes.	Als	man	diese	Sprache	
durch	 die	 Papyri	 besser	 kennenlernte,	
fiel	auch	ein	neues	Licht	auf	verschiede-
ne	 Ausdrücke	 des	 Neuen	 Testaments.	
Ausserdem	war	das	Griechisch	des	ers-
ten	Jahrhunderts	des	Neuen	Testaments

	ein	weiterer	
Beweis	dafür	

(entgegen	der	
Meinung	be-
stimmter	Bi-
belkritiker),	

dass	es	in	der	
Tat	im	ersten	
Jahr	hundert	
geschrieben	
wurde.	So	er-
wies	sich	die	

grosse	Bedeu-
tung	dieser	Pa-
pyri	schon,	be-
vor	die	«gross-
en	Bibelhand-
schriften»	aus	
diesem	Mate-
rial	gefunden	

wurde.

Die	grossen	Bibel-Papyri

Aber	 dann	 folgte	 die	 Entdeckung	 von	
1930,	ein	Fund,	der	in	seiner	grossen	Be-
deutung	nur	mit	dem	Codex	Sinaiticus	
zu	 vergleichen	 ist.	 Gegenüber	 Fayum,	
an	der	Ostseite	des	Nils,	wurden	auf	ei-
nem	 koptischen	 Friedhof	 von	 einigen	
Arabern	verschiedene	Krüge	gefunden,	
die	antike	Papyri	enthielten.	Sie	gingen	
durch	die	Hände	verschiedener	Händler,	
bevor	 der	 Löwenanteil	 von	 A. Chester 
Beatry	gekauft	wurde,	einem	bekann	ten	
amerikanischen	 Sammler,	 der	 in	 Eng-
land	 wohnte	 und	 Eigentümer	 einer	
wertvollen	 Kollektion	 von	 Handschrif-
ten	 war.	 Auch	 die	 Universität	 von	 Mi-

chigan	kaufte	einen	kleineren	
Teil	und	weitere	15	Seiten	lan-
deten	 anderswo.	 Am	 17.	 No-
vember	 1931	 veröffentlichte	
Sir	 Frederic	 Kenyon	 in	 «The	
Times»	 die	 Entdeckung,	 dass	
es	sich	um	Teile	von	zwölf	Ma-
nuskripten	 handle,	 die	 eine	
grosse	 Anzahl	 biblischer	 Bü-
cher	 enthielten.	 Vom	 griechi-
schen	Alten	Testament	waren	
folgen	de	Teile	enthalten:	Teile	
von	1.	Mose	(um	300	n.	Chr.);	
4.	Mose	und	5.	Mose	(1.	Hälfte	
2.	 Jh.);	 Fragmente	 von	 Je	saja	
und	Jere	mia	 (um	200);	und	ei-
ne	 frag	mentarische	 Hand-

schrift	von	Hesekiel,	Daniel	und	Esther	
(1.	Hälf	te	3.	Jh.).	Aber	vor	allem	die	Teile	
des	Neu	en	Testaments	waren	ausser	or	dent-
lich	wichtig:	Ein	Viertel	einer	Kopie	(Ko-
debezeichnung	P45)	der	vier	Evange	lien	
und	der	Apostel	geschichte	1.	Hälfte	3.	Jh.)	
war	erhalten	geblieben.	Nach		dem	die	Ei-
gentümer	die	Schriften	ausgetauscht	hat-
ten,	 konnte	 eine	 Handschrift	 (P46)	 mit	
fast	allen	Briefen	von	Paulus	(Anfang	3.	
Jh.)	 zu	sammengestellt	werden	 (der	Heb-
räerbrief	 folgt	 darin	 sofort	 dem	 Römer-
brief	–	ein	Hin	weis	darauf,	dass	damals	
noch	 nicht	 an	 der	 Verfasserschaft	 des	
Paulus	gezweifelt	wurde).	Schliesslich	fand	
sich	zwischen	den	Papyri	noch	ei	ne	Hand-
schrift	 (P47)	 mit	 ei	nem	 Drittel	 des	 Bu-
ches	der	Offenbarung	aus	dem	Anfang	
des	dritten	Jahrhunderts.	

Man	 kann	 sich	 vorstellen,	 wie	 wichtig	
dieser	Fund	war.	Ausser	den	Hirten-	und	
den	allgemeinen	Briefen	waren	alle	neu-
testamentlichen	 Bücher	 vertreten,	 und	
das	Alter	unserer	Textzeugen	der	griechi-
schen	 Bibel	 wurde	 (für	 einzelne	 Teile)	
vom	vierten	Jahrhundert	auf	den	Anfang	
des	zweiten	Jahrhunderts	zurückverlegt.	
Ausserdem	erwiesen	sich	die	Textstruk-
turen	in	P45	als	weder	völlig	«alexandri-
nisch»	noch	völlig	«westlich»	(noch	viel	
weniger	«byzantinisch»),	während	Mar-
kus	eine	deutlich	«cäsareanische»	Struk-
tur	zeigte.	P46	und	47	sind	mehr	«alex-

Die	Chester	Beatty	Papyri	enthalten	Teile	des	Neuen	Testaments	und	stammen	aus	der	ersten	Hälfte	des	dritten	Jh.	n.	
Chr.	wie	die	oben	abgebildete	Seiten	P45,	die	Lk.	12,18-37	zeigen.

Im	Jahre	1930/31	kamen	sehr	viele	Papyri	–	u.a.	auch	dieses	abgebildete	P46	–	in	
den	Besitz	von	Sir	Chester	Beatty,	nachdem	sie	auf	einem	koptischen	Friedhof	in	
Ägypten	gefunden	worden	waren.	Das	Besondere	an	diesem	Papyrus	ist,	dass	er	
das	Ende	des	Römerbriefes	(Rö.	16,23)	und			direkt	folgend	den	Anfang	des	Heb-

räerbriefes	(Hebr.	1,	1-7)	enthält.

Der	älteste	Zeuge	des	Neuen	Testaments	ist	der	John			
Rylands	Papyrus.	Dieses	Fragment	(Papyrus	P52)	des				
Johannesevangeliums	stammt	aus	der	Zeit	zwischen							
100	und	150	n.	Chr.	und	wurde	in	Ägypten	gebraucht,						
wo	es	auch	gefunden	wurde.	Das	bedeutet,	dass	das	

Johannes	evangelium	viel	eher	(vor	100	n.	Chr.)																
geschrieben	sein	muss.	Wenn	dieses	Evangelium	in				

Ephesus	geschrieben	wurde,	muss	es	doch	eine	lange	
Verbreitungsgeschichte	im	Nahen	Osten	hinter	sich	ge-
bracht	haben,	ehe	zu	Beginn	des	2.	Jh.	diese	Abschrift	

auf	Papyrus	in	Ägypten	in	Umlauf	kommen	konnte.
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andrinisch».	Diese	Fund	gru-
be	 war	 übrigens	 mit	 den	
Chester-Beatty-Papyri	 noch	
nicht	 erschöpft.	 Sehr	 inter-
essant	war	die	Entdeckung	
eines	kleinen	Fragments,	wel-
che	Teile	von	Johannes	18,31-	
33.37	 und	 38	 enthielt	 und	
um	125-130	geschrieben	sein	
muss,	also	weniger	als	30-35	
Jahre,	 nachdem	 Johannes	
(wie	 man	 annimmt)	 sein	
Evangelium	geschrieben	hat!	
Wenn	wir	überlegen,	dass	in	
dieser	 (für	 jene	 Zeit)	 äus-
serst	kurzen	Periode	des	Evan-
gelium	 offensichtlich	 schon	
Ägypten	erreicht	hatte,	dann	
sehen	 wir,	 wie	 wichtig	 die-
ser	 Fund	 (bekannt	 als	 der	
JohnRylandsPapyrus	117-38	
oder	 P32)	 ist,	 um	 die	 frühe	
Entstehung	 der	 Evangelien	
zu	beweisen	und	die	Speku-
lation	der	Bibelkritiker	 (die	
behaupteten,	dass	das	Johan-
nesevangelium	erst	um	160	
oder	170	niedergeschrieben	
wurde)	zurückzuweisen.	Von	
den	neueren	Papyrus-Funden	
müssen	 wir	 vor	 allem	 die	
BodmerPapyri nennen.	Um	
1956	 kaufte	 die	 Bodmer-Bi-
bliothek	in	Genf	einen	Papy-
rus-Codex	des	Johannes	evan-
geliums	(P66)	auf,	der	unge-
fähr	 im	 Jahre	 200	 geschrie-
ben	 wurde.	 Ein	 anderer	 Pa-
pyrus	(P75)	enthielt	Teile	von	
Lukas	und	Johannes,	und	P72	
enthielt	die	Briefe	von	Petrus	
und	Judas.	Beide	Papyri	stam-
men	etwa	aus	dem	Jahre	200,	während	
der	viel	jüngere	P74	(aus	dem	6.	oder	7.	
Jahrhundert)	die	Apostelgeschichte	und	
die	 allgemeinen	 Briefe	 enthält.	 Diese	
vielen	 Funde	 machten	 die	 alte	 Eintei-
lung	 in	 Textstrukturen	 (die	 sich	 ja	 auf	
Handschriften	aus	dem	4.	und	späteren	
Jahrhunderten	gründete)	wenig	brauch-
bar	und	verlangten	ganz	neue	textkriti-
sche	Analysen	dieser	alten	Quellen.	Die	
Ergebnisse	sind	schon	(bzw.	werden	im	
Augenblick)	 in	 ganz	 neuen	 Ausgaben	
des	griechischen	Neuen	Testaments	ver-
arbeitet	 (in	denen	aber	 leider	teilweise	

auch	tibetkritische	Meinungen	vertreten	
sind).

Führend	 bei	 diesen	 Neubearbeitungen	
ist	u.a.	Kurt Aland,	der	frühere	Mitredak-
teur	 (mit	 Erwin	 Nestle)	 der	 bekannten	
Nestle-Ausgabe.	Er	ist	jetzt	dabei,	in	Zu-
sammenarbeit	 mit	 anderen	 Gelehrten	
eine	ganz	neue	Ausgabe	vorzubereiten.	
Aland	ist	der	Leiter	des	Instituts	für	Neu-
testamentliche	Textforschung	der	Univer-
sität	Münster	und	hält	einen	Katalog	mit	
allen	neutestamentlichen	Textzeugen	auf	
dem	Laufenden:	 eine	Liste	mit	Dutzen-

Der	Papyrus	P66	(im	Jahre	1956	publiziert)	gehört	zu	den	Bodmer-Papyri,	genannt	nach	dem	Gründer	
der	Bodmer-Bibliothek	bei	Genf,	M.	Martin	Bodmer,	der	diese	Papyri	erwarb.	P66	stammt	aus	der	Zeit	
um	200	n.	Chr.	und	enthält	das	Johannesevangelium.	Dieser	Papyrus-Codex	enthielt	ursprünglich	etwa	

75	Blätter	(also	150	Seiten)	von	denen	zwei	Drittel	in	sehr	gutem	Zustand	erhalten	geblieben	sind.

den	von	Papyri,	Hunderten	von	Unzialen,	
Tausenden	von	Minuskeln	und	Tausenden	
anderer	 Quellen,	 von	 denen	 weit	aus	 die	
meisten	auf	Photokopien	oder	Mikrofilm	
im	 Institut	 vorhanden	 sind!	 Al	le	 Texte	
bekommen	eine	Kodebezeichnung:	Die	
Papyri	ein	P	mit	Nummer,	die	Unzialen	
einen	hebräischen,	lateinischen	oder	grie-
chischen	Grossbuch	staben	oder	eine	Num-
mer	mit	einer	Null	davor,	die	Minuskeln	
bekommen	eine	normale	Nummer.								u

Nächste Folge: Die wichtigsten Hand
schriften

Ein Spaziergang im Park /  
Ihr seid immer in meinen Armen
Jill	Moebius

Was geschieht nach dem Tod? Gibt es eine Seele? Wie können wir mit Gott sprechen?

Als	sich	mitten	in	einer	tiefen	Krise	eines	Tages	Christus	und	später	auch	Gott	im	Leben	der	Autorin	zu	Wort	
melden,	beginnt	ein	zutiefst	erstaunlicher	Dialog	über	die	Liebe,	die	Seele	und	die	Schöpfung	ebenso	wie	über	
Engel,	den	Tod	und	den	tiefen	Sinn	des	Daseins.	

Gibt	es	einen	ewigen	Aspekt	in	uns,	der	
niemals	stirbt?	Intellektuell	war	ich	zwar	
davon	 überzeugt	 und	 betrachtete	 das	
körperliche	Leben	als	Teil	einer	in	Wahr-
heit	 viel	 umfassenderen	 Reise.	 Auch	
über	Nahtod-Erfahrungen	und	das	wun-
derbare	Licht	dabei	hatte	ich	einige	Be-
richte	gelesen.	Doch	trotz	allem	erkann-
te	ich,	dass	ich	in	Wahrheit	vor	dem	Ster-
ben	–	Angst	hatte.

Als	ich	mir	wieder	einmal	den	Kopf	dar-
über	 zerbrach,	 wie	 ich	 die	 Angst	 vor	
dem	 Tod	 überwinden	 könnte,	 tauchte	
mit	einem	Mal	die	Eingebung	auf:	«Ster-
ben	 ist	 auch	 Gott.»	 Die	 Gedanken	 ver-
stummten	abrupt,	gleichzeitig	verspürte	
ich	grosse	Erleichterung,	als	sei	eine	Last	
von	mir	gewichen.

Sterben	als	Ausdruck	von	Gott	–	so	hat-
te	ich	es	noch	nie	gesehen.	Doch	diese	
Sichtweise	hatte	etwas	Faszinierendes…

«Wollen	 wir	 über	 den	 Tod	 sprechen?»,	
fragte	 Gott	 unvermittelt	 aus	 der	 Stille	
heraus.

Natürlich.	Woher	hätte	diese	Eingebung	
auch	sonst	stammen	sollen.

«Ja.	Wohin	gehen	wir	nach	dem	Tod?»

«In	meine	Arme.	Aber	natürlich	seid	ihr	
auch	in	meinen	Armen,	während	ihr	am	
Leben	seid.	Nur	seid	ihr	oft	zu	beschäf-
tigt,	um	das	zu	bemerken,	um	es	fühlen	
zu	können.»

«Und	 in	 deinen	 Armen,	 nach	 dem	 Tod,	
was	machen	wir	dann?»

«Sein	erfahren	–	in	einer	anderen	Form.	
Man	 kann	 auch	 ohne	 Körper	 am	 Sein	
teilhaben,	nur	geschieht	es	auf	eine	an-
dere	Weise.	Engel	etwa	sind	vielen	von	
euch	vertraut.	Ihr	glaubt	an	sie,	und	ei-
nige	von	euch	haben	direkten	Kontakt	
mit	 ihnen.	 Dagegen	 ermöglicht	 der	
menschliche	Körper	einige	sehr	speziel-
le	 Erfahrungen,	 die	 auf	 der	 geistigen,	
körperlosen	 Ebene	 so	 nicht	 möglich	
sind.»

«Wenn	wir	nach	dem	Tod	weiterhin	oder	
ebenso	 in	 deinen	 Armen	 sind,	 warum	
haben	wir	dann	so	viel	Angst	vor	dem	
Sterben?»

«Ihr	würdet	weit	weniger	Angst	haben	–	
bis	hin	zu	völliger	Angstfreiheit	–,	wenn	
ihr	mich	bereits	in eurem Leben	spüren	
würdet.	 Ihr	 würdet	 euch	 aufgehoben	
und	geborgen	 fühlen.	Und	gleichzeitig	
wäre	 in	euch	ein	Wissen	um	euren	un-
veränderlichen,	ewigen	Aspekt,	den	ihr	
nie	 verliert,	 selbst	 wenn	 ihr	 euren	 Kör-
per	verlasst.

Das	Sterben	wäre	mehr	ein	Gefühl	des	
Hinübergleitens	von	einem	Raum	in	ei-
nen	anderen,	etwa	so,	als	wenn	ihr	auf	
einer	 festlichen	 Party	 voller	 Menschen	
wärt	–	ein	sehr	schönes	Fest.	Und	nach-
dem	ihr	euch	genug	vergnügt	habt,	be-
schliesst	 ihr,	 den	 Ballsaal	 zu	 verlassen	
und	 in	 einem	 ruhigen	 Park	 unter	 den	
Bäumen	spazieren	zu	gehen,	wo	ihr	den	
Frieden	 und	 die	 Stille	 geniesst.	 Wäh-
rend	 ihr	 dort	 wandelt,	 empfindet	 ihr	
kein	Gefühl	von	Verlust,	nur	Frieden.»

«Weil	 wir	 freiwillig	 in	 den	 Park	 gegan-

gen	sind.	In	deinem	Bild	ist	der	Festsaal	
also	das	Leben,	und	das	Verlassen	des	
Körpers	ist	der	Spaziergang	im	Park,	al-
so	 der	 Zustand	 nach	 dem	 Sterben.	 So	
wäre	es	also,	wenn	wir	bereits	im	Leben	
in	dir	verankert	sind,	oder	in	deinen	Ar-
men,	wie	du	sagst?	Habe	ich	das	richtig	
verstanden?»

«Ja,	das	ist	richtig.»

«Aber	wie	ist	es,	wenn	jemand	unerwar-
tet,	gewaltsam	aus	dem	Leben	gerissen	
wird?	Solch	ein	Mensch	ist	 ja	gar	nicht	
vorbereitet.	Ich	habe	auch	von	verirrten	
Seelen	gehört,	die	nicht	wissen,	wohin	
sie	gehören	–	wie	sieht	es	damit	aus?»

«Wie	ich	schon	sagte:	Wäret	 ihr	bereits	
im	 Leben	 in	 mir	 verankert,	 würde	 nie-
mand	nach	dem	Tod	–	sei	es	gewaltsam	
und	plötzlich	oder	nach	einem	längeren	
Prozess	der	Krankheit	–	herumirren.	Bei	
einigen	 wäre	 da	 sicher	 ein	 Erstaunen,	

Jill	Moebius
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vielleicht	 sogar	 ein	 vorübergehender	
Moment	 des	 Schocks,	 doch	 das	 würde	
bald	 vergehen,	 wenn	 ihr	 die	 Wahrheit	
erkennt.»

«Und	die	wäre?»

«Ihr	 seid	 immer	 in	meinen	Armen.	Der	
Tod	ändert	daran	überhaupt	nichts.	Das	
Leben	 ermöglicht	 euch	 bestimmte,	 er-
staunliche	 Erfahrungen	 der	 Körperlich-
keit,	 doch	 auch	 ohne	 Körper	 seid	 ihr	
weiterhin	in	meinen	Armen.

Und	 wie	 du	 richtig	 bemerkt	 hast,	 seid	
ihr	nach	dem	Tod	keinesfalls	allein.	Es	
gibt	 tatsächlich	 so	 etwas	 wie	 eine	 Hel-
fertruppe	–	ihr	nennt	sie	Engel	–,	welche	
die	spezielle	Aufgabe	hat,	sich	um	Neu-
ankömmlinge	zu	kümmern,	abgesehen	
von	 euren	 Verwandten,	 die	 bereits	 auf	
der	 anderen	 Ebene	 weilen.	 Ihr	 werdet	
liebevoll	 aufgefangen.	 Und	 je	 offener	
ihr	seid,	 je	offener	euer	Herz	 ist,	desto	
leichter	wird	euch	der	Übergang	fallen.»

«Weil	wir	dich	dann	fühlen	können?»

«Ja,	wie	ich	bereits	sagte,	die	Fähigkeit,	
Gott	 zu	 fühlen,	 würde	 bewirken,	 dass	
auf	 emotionaler	 Ebene»	 –	 und	 hier	 be-
rücksichtigte	 er	 meinen	 Einwand	 von	
starken	 körperlichen	 Schmerzen,	 die	
manche	Menschen	durchleiden	müssen,	
bevor	 sie	 sterben	 –	 «der	 Übergang	 in	
den	 Tod,	 in	 das	 Dasein	 ohne	 Körper,	
sich	so	anfühlen	würde	wie	das	Abstrei-
fen	eines	T-Shirts	oder	eines	Kleides.	Es	
wäre	kein	Drama.	 Ihr	zieht	es	aus	und	
fertig.»

«Kein	Gefühl	von	Verlust?»

«Nein.	 Ein	 Ruhen	 in	 dem	 tieferen	 Wis-
sen,	dass	alles	in	Ordnung	ist,	wie	es	ist,	
bei	manchen	sogar	die	Freude	heimzu-
kommen.	 Doch	 ihr	 müsst	 keinesfalls	
sterben,	 um	 dieses	 Gefühl	 von	 ›Heim-
kommen‹	 zu	 erleben.	 Ihr	 könnt	 es	 be-
reits	im	Leben	erfahren.	Dann	hat	es	ei-
ne	andere	Qualität,	weil	die	Endgültig-
keit	fehlt,	die	mit	dem	Ablegen	des	Kör-
pers	 verbunden	 ist.	 Das	 Gefühl	 des	
Heimkommens	 könnt	 ihr	 jedoch	 voll-
ständig	 erfahren,	 während	 ihr	 noch	
lebt.»

«Wie	können	wir	das	entdecken?»

«Indem	 ihr	euch	dafür	öffnet,	mir	 in	al-

lem	 zu	 begegnen,	 was	 euch	 begegnet,	
indem	ihr	zulasst,	dass	ich	euer	Herz	be-
rühre.	 Es	 hat	 die	 Fähigkeit,	 die	 Wahr-
heit	 zu	 erkennen.	 Wenn	 ihr	 euer	 Herz	
ganz	 und	 gar	 die	 Regie	 führen	 lassen	
würdet,	 dann	 würdet	 ihr	 euch	 nie	 wie-
der	allein	fühlen,	weder	im	Leben	noch	
danach.»

«Weil	wir	dich	–	deine,	hm,	Umarmung	–	
immer	fühlen	würden?»

«Richtig.	Indem	ihr	beginnt,	euch	in	eu-
rem	eigenen	Rhythmus	für	eine	grösse-
re	 Wahrheit	 zu	 öffnen,	 etwa	 während	
ihr	an	einem	schönen	Ort	die	Natur	ge-
niesst,	 während	 ihr	 Hand	 in	 Hand	 mit	
einem	 geliebten	 Menschen	 spazieren	
geht	 oder	 morgens	 neben	 einem	 sol-
chen	Wunder	aufwacht	–	ein	Mensch	an	
eurer	 Seite,	 der	 euch	 liebt,	 den	 ihr	
liebt	–,	werdet	ihr	mich	mehr	und	mehr	
wahrnehmen	können.

Und	je	mehr	ihr	mich	–	oder	diejenigen,	
die	 den	 Begriff	 ›Gott‹	 nicht	 sonderlich	
mögen,	 könnten	 auch	 sagen:	 die	 uni-
verselle	 Wahrheit,	 das	 verbindende	
Feld,	das	All-Eine	–	wahrnehmt,	desto	
mehr	wird	eure	Angst	vor	dem	Sterben	
verschwinden.	Je	mehr	ihr	zulasst,	dass	
das	Göttliche	euer	Herz	berührt	 –	und	
die	Auslöser	können	vielfältig	sein:	der	
Blick	eines	Menschen,	der	Anblick	zau-
berhafter	Natur,	ein	Musikstück	–,	des-
to	mehr	werdet	 ihr	die	Angst	vor	dem	
Tod	verlieren,	weil	sich	eure	Perspekti-
ve	erweitert	hat.»

«Weil	wir	dann	über	das	Körperliche	hi-
naus	sehen.»

«Richtig.	 Dann	 könnt	 ihr	 entspannter	
durchs	Leben	gehen,	weniger	ängstlich,	
könnt	 dem	 Leben	 mit	 offenen	 Armen	
begegnen	 und	 die	 Geschenke	 anneh-
men,	die	es	bietet.	Hast	du	noch	Fragen	
dazu?»

«Moment …	 Also	 für	 alle	 Arten	 des	
Sterbens,	 das	 unerwartete	 und	 das	
›plan	mässige‹	 Sterben	 im	 Alter,	 wäre	
die	beste	Vorbereitung,	bereits	während	
des	 Lebens	 uns	 dem	 Herzen	 zuzuwen-
den,	um	dich	spüren	zu	können?»

«So	ist	es.	Ruft	mich,	und	ich	werde	da	
sein.	Wann	immer	ein	Mensch	sich	auf-
richtig	 nach	 mir	 sehnt,	 werde	 ich	 da	
sein.	Und	die	Art	und	Weise,	wie	das	ge-

schieht,	kann	bei	jedem	Menschen	eine	
andere	sein.»	Und	verschmitzt	ergänzte	
Gott:	 «Das	 ist	 ein	Geheimnis	 zwischen	
dem	Einzelnen	und	mir.»

«Wie	sollen,	wie	können	wir	unsere	Kin-
der	vorbereiten	und	darauf	einstimmen,	
deine	Gegenwart	zu	fühlen,	ohne	zu	in-
doktrinieren,	frei	von	Belehren,	so	dass	
sie	 ihren	 ganz	 eigenen	 Weg	 zu	 dir	 fin-
den	können?	Für	viele	ist	Religion	oder	
gar	das	Wort	›Gott‹	abschreckend.»

«Lehrt	sie	Achtung,	Liebe	und	Respekt	
der	 gesamten	 Schöpfung	 gegenüber.	
Seid	 selbst	 in	Verbindung	mit	 mir,	 das	
ist	das	beste	Beispiel.	Lehrt	 sie	und	er-
mutigt	 sie,	auf	 ihr	Herz	zu	hören.	Und	
ja	–	ermuntert	sie,	mit	mir	zu	sprechen,	
mit	Gott	zu	reden,	auf	ihre	eigene	Wei-
se.	Lacht	sie	niemals	deshalb	aus.

Ein	offenes	Herz	hat	die	Fähigkeit,	das	
Göttliche	 zu	 sehen	 und	 zu	 fühlen,	 so-
wohl	 in	 der	 Form	 als	 auch	 jenseits	 da-
von.	 Je	 mehr	 dieses	 Fühlen	 des	 Göttli-
chen	 vorhanden	 ist,	 desto	 angstfreier	
geht	ein	Mensch	durchs	Leben.

Ermuntert	eure	Kinder,	auf	ihr	Herz	zu	
hören.	Das	ist	das	Wichtigste.	Denn	über	
das	Herz	spreche	ich	zu	euch.»	 							u

Aktuelles	Buch	und	Textquelle:

Jill	A.	Moebius

Die unglaublichste Reise 
meines Lebens

Gespräche	mit	Christus	und	Gott

221	S,	Hardcover,	CHF	27,40	/	€	18.90,	
ISBN	978-3-940964-22-9,	Eich-Verlag

Absichtslos gut sein
Dr.	Beat	Imhof

«Nun	habe	ich	eine	gute	Tat	vollbracht,	
dafür	 komme	 ich	 in	 den	 Himmel»,	 be-
teuerte	mir	gegenüber	eine	Sozialarbei-
terin,	die	sich	um	das	Wohl	eines	 ihrer	
hilfsbedürftigen	 Schützlinge	 mit	 Erfolg	
gegen	einen	sturen	Behördenbeschluss	
durchsetzte.	«In	den	wievielten	Himmel?»	
fragte	ich	sie	etwas	spitzbübisch.	Da	sie	
aus	 meiner	 Bemerkung	 offensichtlich	
nicht	klug	wurde,	erklärte	ich	ihr:	«Nach	
einer	alten	Weisheitslehre	gibt	es	sieben	
Himmel.	In	den	obersten	kommen	all	je-
ne,	die	absichtslos	gut	sind.»

Wenn	 wir	 nur	 deshalb	 Gutes	 tun,	 um	
uns	damit	einen	Platz	im	Himmel	zu	si-
chern,	scheint	mir	dies	recht	egoistisch	
zu	 sein.	 Und	 was	 ist	 mit	 den	 Anderen,	
den	Vielen,	die	es	nicht	soweit	bringen?	
Wo	 ist	 da	 die	 vielgerühmte	 Solidarität	
mit	 den	 Andersgläubigen,	 mit	 den	 Un-
gläubigen	 und	 den	 Unwissenden?	 Der	
französische	 Philosoph	 Blaise	 Pascal	
meinte	 einmal,	 er	 könne	 nicht	 in	 der	
ewigen	 Glückseligkeit	 sich	 freuen	 im	
Bewusstsein,	dass	so	viele	seiner	Brüder	
und	 Schwestern	 auf	 immer	 und	 ewig	
verdammt	 sein	 sollten.	 Wegen	 dieser	
Äusserung	wurde	er	ums	Haar	von	sei-
ner	Kirche	ausgeschlossen.

Absichtslos	 gut	 sein	 ist	 weit	 schwerer,	
als	sich	dies	so	unversucht	denen	 lässt.	
In	 all	 unserem	 Tun	 sind	 wir	 bewusst	
oder	unbewusst	bewegt	von	Absichten.	
Zu	 allem	 haben	 wir	 einen	 Grund,	 und	
häufig	genug	einen	recht	ichbezogenen.	
Hinter	 unserem	 Gut-Sein	 und	 Gutes-
Tun	verbirgt	sich	nicht	selten	die	unein-
gestandene	 Absicht,	 sich	 und	 den	 An-
deren	 zu	 beweisen,	 was	 für	 ein	 guter	
Kerl	man	eigentlich	ist.	Mit	den	Freund-
lichkeiten,	 Höflichkeiten	 und	 Streichel-
einheiten,	die	wir	gezielt	austeilen,	ver-
birgt	sich	zumeist	ein	versteckter	Eigen-
nutz.	 Wie	 gerne	 sonnen	 wir	 uns	 im	
Glanz	 des	 eigenen	 Wohlwollens.	 Wir	
missbrauchen	den	hilfsbedürftigen	Mit-
menschen	 um	 unser	 Helferbedürfnis	
auszuleben,	denn	es	schmeichelt	uns	zu	
wissen,	 wie	 unentbehrlich	 wir	 eigent-
lich	sind.

Nichts	gegen	echte	Menschlichkeit,	ge-
gen	 Hilfsbereitschaft	 und	 selbstlose	
Freundlichkeit,	 die	 nicht	 genannt,	 ver-
merkt	 und	 bestätigt	 werden	 will,	 ge-
mäss	 dem	 Bibelwort:	 «Wenn	 du	 Almo-
sen	 gibst,	 soll	 deine	 linke	 Hand	 nicht	
wissen,	 was	 deine	 rechte	 tut»	 (Mt	 6,3).	
Das	ist	alles	leichter	gesagt	als	getan.

Nach	 einem	 geistigen	 Gesetz	 folgt	 der	
Lohn	für	eine	gute	Tat	von	selbst	auf	je-
ner	Ebene,	die	unserem	Tun	entspricht,	
gemäss	 der	 inneren	 Gesetzmässigkeit	
von	Saat	und	Ernte.	So	heisst	es	in	einer	
Sanskrit-Schrift	aus	dem	5.	Jahrhundert	
v.	Chr.:	«Vom	Denken	gehen	die	Dinge	
aus,	sie	sind	geistgeboren,	geistgezeugt.	
Wer	 bösgesinnten	 Geistes	 spricht,	 wer	
bösgesinnten	 Geistes	 wirkt,	 dem	 folgt	
notwendig	Leiden	nach,	gleich	wie	das	
Rad	dem	Hufe	folgt.	Wer	wohlgesinnten	
Geistes	spricht,	wer	wohlgesinnten	Geis-
tes	wirkt,	dem	 folgt	notwendig	Freude	
nach	dem	untrennbaren	Schatten	gleich.»

Wie	dieses	«Gesetz	der	Gegenläufigkeit»	
wirkt,	 zeigt	 folgende	 wahre	 Begeben-
heit:	Drei	Wanderer	überquerten	im	kal-
te,	harten	Winter	ein	hohes	Gebirge.	An	
einer	vereisten	Stelle	des	schneeverweh-
ten	 Weges	 rutschte	 der	 eine	 aus	 und	
stürzte	 einen	 steilen	 Abhang	 hinunter,	
wo	er	mit	gebrochenem	Bein	an	einem	
Baumstrunk	hängen	blieb.	Seine	beiden	
unversehrten	Kameraden	berieten	nun,	
was	 zu	 tun	 wäre.	 Der	 eine,	 darauf	 be-
dacht,	seine	eigene	Haut	zu	retten,	war	
dafür,	 den	 Verunfallten	 einfach	 liegen	
zu	 lassen,	dem	sei	doch	nicht	mehr	zu	
helfen	bei	der	grimmigen	Kälte	und	oh-
ne	Fahr-	oder	Traggelegenheit.	Es	wäre	
besser,	so	meinte	er,	sich	schleunigst	da-
vonzumachen,	um	noch	vor	Einbruch	der	
Dunkelheit	 über	 den	 Grat	 zu	 kommen.		
Nicht	so	der	Andere.	Dieser	entschloss	
sich,	dem	verletzten	Kameraden	zu	hel-
fen;	denn	ihn	einfach	so	hilflos	erfrieren	
zu	 lassen,	 brachte	 er	 nicht	 übers	 Herz.	
Während	sein	Kumpan,	herzlos	und	selbst-
süchtig	wie	er	war,	im	hohen	Schnee	da-
vonstapfte,	kämpfte	er	sich	im	Alleingang	
zum	 Verunglückten	 vor	 und	 schleppte	

ihn	mühsam	den	Abhang	hinauf.	Wie	er	
den	sicheren	Weg	erreichte,	nahm	er	den	
Geretteten	auf	seinen	Rücken.	Unter	der	
schweren	Last	und	bei	der	Anstrengung	
des	nun	folgenden	Marsches	erhitzte	er	
sich	derart,	dass	er	nicht	nur	seinen	Kör-
per,	 sondern	 auch	 jenen	 seines	 Freun-
des	 mächtig	 erwärmte	 und	 beiden	 die	
beissende	 Kälte	 immer	 weniger	 anha-
ben	 konnte.	 Ihren	 Weggefährten	 aber,	
der	 vorzeitig	 das	 Weite	 suchte,	 in	 der	
Absicht	wenigstens	sein	eigenes	Leben	
zu	 retten,	 fanden	 sie	 nach	 Stunden	 er-
froren	im	Schnee	liegen.

Helfen	wir	also,	wo	und	wie	es	sich	ge-
rade	ergibt,	 seien	wir	aber	nicht	beses-
sen	von	einem	absichtsvollen	Helferwil-
len,	der	oft	nichts	weiteres	ist	als	heimli-
cher	 Geltungsanspruch.	 Das	 sogenann-
te	Helfer-Syndrom	 finden	wir	nicht	 sel-
ten	 bei	 Menschen,	 die	 sich	 in	 ihrem	
Selbstwertgefühl	nur	dann	bestätigt	se-
hen,	wenn	sie	erfahren	dürfen,	wie	un-
ersetzlich	für	Andere	sie	eigentlich	sind.	
Ich	meine	nicht,	dass	wir	nicht	nett	und	
hilfsbereit	sein	sollten	zueinander,	aber	
verbinden	wir	dies	nicht	mit	der	hinter-
hältigen	Absicht	uns	selber	dauernd	be-
stätigen	zu	wollen.

Besonders	 in	 unseren	 Liebesbeziehun-
gen	fällt	es	uns	schwer,	selbstlos	und	ab-
sichtslos	 zu	 sein.	 «Ich	 liebe	 dich,	 weil	
ich	dich	brauche…	Ich	brauche	dich,	weil	

Dr.	Beat	Imhof
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Hellseherei
George	Langelaan

Das	Hellsehen	ist	zweifellos	einer	jener	Sinne,	die	abgestumpft	und	uns	verlorengegangen	sind.	Er	stand	wahr-
scheinlich	in	enger	Beziehung	zum	Orientierungssinn,	wie	einige	Tiere	ihn	heute	noch	in	hohem	Masse	besit-
zen.	Lassen	wir	Medien,	Propheten	sind	Telepathen	einstweilen	beiseite,	wir	werden	später	noch	auf	sie	zurück-
kommen,	und	betrachten	wir	diejenigen	unter	uns	näher,	die	fähig	sind	nicht	nur	weiter	als	bis	zur	eigenen	
Nasenspitze	zu	sehen,	sondern	auch	das	noch	wahrnehmen	können,	was	uns	entgeht.

Hellseher																																		
im	Dienste	der	Polizei

Ein	Detektiv	mit	Scharfblick	ist	ein	nütz-
licher	Mann,	aber	ein	hellsehender	De-
tektiv	kann	für	die	Polizei	einen	Trumpf	
ohnegleichen	bedeuten.	Obwohl	die	Po-
lizei	 kaum	 Aufsehen	 davon	 macht,	
nimmt	 sie	 in	 allen	 Ländern	 der	 Erde	
Hellseher	zu	Hilfe.	Oft	sind	es	auch	die	
Hellseher	 selbst,	die	den	ersten	Schritt	
tun	 und	 ihre	 Dienste	 anbieten.	 Manch-
mal	wird	dies	bekannt,	und	dann	veröf-
fentlicht	 die	 Presse	 phantastische	 Be-
richte.	Die	 französische	Polizei	arbeitet	
nur	 gelegentlich	 mit	 Hellsehern,	 die	
holländische	 und	 die	 deutsche	 Polizei	
jedoch	 regelmässig.	 Die	 britische	 und	
schottische	 Polizei	 haben	 ständig	 Hell-
seher	 im	Dienst,	die	ein	 regelmässiges	
Gehalt	beziehen.

Zur	Zeit	von																										
Sherlock	Holmes

Ende	 des	 letzten	 Jahrhunderts	 hatten	
sich	 die	 besten	 Spürhunde	 vom	 Scot-
land	Yard	in	einem	alten,	kleinen,	sehr	
hoch	 gebauten	 Haus	 versammelt.	 Es	
stand	in	einem	der	Baker	Street	benach-
barten	 Viertel.	 Im	 Salon	 des	 Erdge-
schosses	 lag	ein	alter	Mann	tot	vor	sei-
nem	schon	seit	mehreren	Tagen	erkalte-
ten	Kamin.	Er	war	mit	dem	Schürhaken	
niedereschlagen	 und	 umgebracht	 wor-
den.	Sonst	schien	im	Haus	noch	alles	an	
seinem	gewohnten	Platz	zu	stehen.

Die	Polizeibeamten	waren	gerade	dabei,	
alles	methodisch	zu	untersuchen,	um	ir-
gendeinen	Hinweis	auf	den	Täter	zu	fin-
den,	als	sich	ein	gutangezogener	junger

Mann	an	der	
Tür	meldete	
und	mit	einem	
leicht	fremd-
ländischen	Ak-
zent	fragte,	ob	
er	in	irgendei-
ner	Weise	nütz-
lich	sein	könne.

Einer	der	Ins-
pektoren	for-
derte	ihn	auf,	
hereinzukom-
men.	Der	junge	
Mann	schaute	
sich	um,	dann	
ging	er	auf	ei-
ne	Wand	zu,	
wo	er	eine	lan-
ge	blutige	Spur	
bezeichnete;	
sie	stammte	
wahrscheinlich	
von	der	Hand	
des	Mörders.	
Der	Besucher	
fixierte	lange	
Zeit	diese	Spur	
und	sagte	dann,	
ohne	seinen	
Blick	von	der
Wand	 zu	 lösen:	
«Meine	 Herren,	
der	 Mörder	 ist	 ein	 ganz	 junger	 Mann	
aus	guter	Familie,	ein	naher	Verwandter	
des	Opfers.	Er	trägt	eine	kleine	goldene	
Uhr	in	der	linken	Hosentasche.»

Die	 Polizeibeamten	 hatten	 grosse	 Lust,	
ihren	 Besucher	 vor	 die	 Tür	 zu	 setzen,	
denn	sie	hatten	gehofft,	er	sei	ein	ernst	

zu	 nehmender	 Zeuge.	 Da	 aber	 gleich-
zeitig	 zwei	 Journalisten	 anwesend	 wa-
ren,	bedankten	sie	sich	nur	einfach	bei	
ihm.	Aber	einer	der	Journalisten	fragte	
ihn,	 wer	 er	 sei.	 «Cheiro,	 der	 grosse	
Cheiro,	 zu	 Ihren	 Diensten,	 meine	 Her-
ren»,	sagte	der	junge	Mann	und	zog	ei-
ne	Karte	hervor.

ich	dich	liebe»	führt	oft	genug	hinein	in	
einen	Egoismus	zu	zweit.	Dabei	ist	Lie-
be	ein	Geben	von	sich	selbst	ohne	dafür	
eine	 Gegenleistung	 zu	 erwarten.	 Und	
wenn	 Eltern	 das	 Ablösen	 ihrer	 heran-
wachsenden	Söhne	und	Töchter	verhin-
dern	wollen,	tun	sie	es	oft	mit	der	faden-
scheinigen	 Begründung:	 «Wir	 meinen	
es	 ja	 nur	 gut	 mit	 dir!»	 In	 Wirklichkeit	
meinen	 sie	 es	 gut	 mit	 sich	 selbst,	 weil	
sie	sich	vor	dem	angstvollen	Sorgeden-
ken	um	ihre	flügge	gewordene	Jugend	
bewahren	wollen.	Dahinter	 steht	meist	
ein	behütendes	Festhalten,	wo	doch	ein	
Loslassen	 und	 Freigeben	 recht	 wäre.	
Richtig	 erziehen	 heisst	 nämlich,	 sich	
selber	im	zunehmenden	Masse	überflüs-
sig	machen.

Auch	 unser	 sogenanntes	 «Positives	 De-
nen»	 ist	 doch	 oft	 genug	 ein	 Ego-Trip	
Was	wir	damit	erstreben	ist	nicht	immer	
absichtsloses	 Gutsein,	 sondern	 ein	 «Es	
gut	 haben»	 und	 ein	 «Es	 besser	 haben	
wollen».	Geben	wir	doch	diese	Erwartun-
gen	und	Absichten	auf.	Wer	absichtslos	
und	frei	von	egoistischen	Begierden	das	
Gute	will	und	tut,	der	ist	auf	dem	besten	
Weg	zum	Glück.	Menschen,	die	klinisch	
tot	waren	oder	in	grosser	Lebensgefahr	
sich	befanden,	bestätigen	uns,	dass	sie	
in	 den	 kurzen	 Augenblicken	 ihrer	 aus-

serkörperlichen	Erfahrung	wie	in	einem	
Film	 ihr	 ganzes	 Leben	 ablaufen	 sahen.	
Als	positiv	erlebten	sie	dabei	jene	guten	
Taten,	 die	 sie	 ohne	 selbstsüchtige	 Ab-
sicht	vollbrachten,	als	negativ	aber	jene	
sogenannten	Guten	Tate,	die	nur	reine	
Pflichtübungen	oder	mit	irgendwelcher	
eigennütziger	 Absicht	 verbunden	 wa-
ren.

Aus	 solchen	 und	 ähnlichen	 	 Beobach-
tungen	leite	ich	die	Regel	ab:	Gutes	tun	
ohne	Absicht	wird	uns	in	der	geistigen	
Welt	 hoch	 angerechnet,	 Gutes	 tun	 mit	
Absicht	fällt	jedoch	kaum	ins	Gewicht.

Machen	wir	uns,	je	älter	wir	werden,	mit	
dem	Gedanken	vertraut,	dass	fast	alles	
auf	die	Dauer	auch	ohne	uns	geht.	Das	
Gute	muss	um	seiner	selbst	willen	getan	
werden,	damit	dies	in	unserer	vorläufig	
doch	noch	tristen	und	traurigen	Welt	im-
mer	 mehr	 die	 Oberhand	 gewinnt	 ge-
genüber	dem	Unguten.

Vor	langer	Zeit	lebte	ein	frommer	Mann,	
der	 so	gut	war,	dass	 selbst	die	erstaun-
ten	Engel	im	Himmel	herabstiegen,	um	
zu	 sehen,	 wie	 ein	 Mensch	 so	 selbstlos	
gut	 sein	 konnte.	 Dabei	 ging	 dieser	
Mann	 ganz	 einfach	 seinen	 täglichen	
Aufgaben	nach	und	strahlte	dabei	Liebe	

und	Wohlwollen	aus,	ohne	sich	dessen	
bewusst	zu	sein.	Er	 lebte	schlicht	nach	
dem	Grundsatz:	Gebe und vergebe.	Den-
noch	kamen	diese	Worte	niemals	als	ei-
ne	 Belehrung	 über	 seine	 Lippen;	 sie	
drückten	 sich	 vielmehr	 aus	 in	 seinem	
freundlichen	Lächeln,	das	er	allen	schenk-
te,	und	in	seiner	liebenswürdigen	Anteil-
nahme	 und	 seinem	 absichtsfreien	 Hel-
ferwillen.	Die	Engel	brachten	den	Himm-
lischen	 Kunde	 vom	 wohltuenden	 Wir-
ken	dieses	Mannes	und	sie	baten	Gott:	
«O	 Herr,	 erfülle	 ihm	 einen	 Wunsch!»	
«Einverstanden»,	sagte	der	Herr,	«fragt	
ihn,	was	er	sich	wünscht!»	So	erkundig-
ten	sich	die	Engel	bei	 jenem	Frommen	
nach	 einem	 Wunsch.	 Dieser	 aber	 war	
wunschlos	zufrieden.	«Du	musst	um	ein	
Wunder	bitten»,	gab	man	ihm	zu	verste-
hen.	«Nun	gut»,	sprach	der	Heilige,	«dann	
soll	mein	Wunsch	sein,	dass	ich	viel	Gu-
tes	tue,	ohne	mir	dessen	bewusst	zu	sein	
und	 ohne	 dass	 ich	 eine	 Absicht	 damit	
verbinde.»	 Die	 Engel	 waren	 ob	 dieses	
Begehrens	 recht	 erstaunt.	 Sie	 berieten	
sich	miteinander	und	trugen	folgenden	
Plan	dem	Allmächtigen	vor,	der	ihn	gut	
hiess:	Jedes	Mal,	wenn	der	Schatten	des	
heiligmässigen	Mannes	so	fällt,	dass	er	ihn	
nicht	 sehen	kann,	 soll	diesem	die	Macht	
zukommen,	 Kranke	 zu	 heilen,	 Schmer-
zen	zu	lindern	und	Traurige	zu	trösten.

Und	so	geschah	es	nun.	Wo	im-
mer	der	Heilige	hinkam,	mach-
te	sein	Schatten	die	Felder	grün	
und	fruchtbar,	er	liess	versiegte	
Quellen	wieder	fliessen,	blassen	
Kindergesichtern	verlieh	er	Le-
bensfrische	und	Schwache	fühl-
ten	 sich	 gestärkt.	 Von	 alledem	
nichts	ahnend	lebte	der	fromme	
Mann	so	sein	alltägliches	Leben,	
ging	hierhin	und	dorthin,	strahl-
te	 dabei	 Licht	 und	 Liebe	 aus,	
ohne	sich	dessen	bewusst	zu	wer-
den.	Und	die	Menschen	anerkann-
ten	 seine	 Demut,	 folgten	 ihm	
still	und	 sprachen	niemals	von	
seinen	brachte.	Nach	und	nach	
vergas	sen	 die	 Leute	 sogar	 sei-
nen	Namen	und	nannten	ihn	nur	
noch	den	«Heiligen	Schatten».

Nächste Folge:  Tun im Nichts
Tun           u
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Sie	 konnten	 alle	 ihr	 Lächeln	 nicht	 ver-
bergen.	 Zwei	 Tage	 später	 erlebte	 der	
grosse	 Cheiro	 einen	 wahren	 Triumph,	
von	dem	die	gesamte	Presse	sprach.	Die	
Polizei	hatte	den	Mörder	festgenommen.	
Es	handelte	sich	um	den	Sohn	des	Op-
fers,	 und	 die	 Beschreibung	 des	 Hellse-
hers	passte	genau	auf	ihn.	Alles	stimm-
te,	selbst	die	goldene	Uhr	in	der	linken	
Hosentasche.

Innerhalb	weniger	Wochen	wurde	Chei-
ro	 der	 Liebling	 auf	 Diners	 und	 in	 den	
Salons.	Nur	wenigen	Personen	war	sei-
ne	wirkliche	Identität,	Graf	Louis	de	Ha-
mon,	bekannt.	Cheiro	hörte	zu,	erteilte	
Ratschläge,	 gab	 Nachrichten	 über	 ent-
fernte	Verwandte,	über	zu	vermeidende	
Gefahren	 und	 sein	 Bankkonto	 wuchs	
zusehends.

1895	verliess	er	London	und	ging	nach	
New	York.	Dort	eröffnete	er	ein	luxuriö-
ses	 Beratungsbüro	 und	 verdiente	 sehr	
schnell	sehr	viel	Geld.

Die	Zeitschrift	New	York	World	vermu-
tete	in	ihm	einen	Scharlatan,	wollte	ihm	
eine	 Falle	 stellen	 und	 lud	 ihn	 zu	 einer	
Kontrollsitzung	 ein.	 Ohne	 Zögern	 wil-
ligte	Cheiro	ein.	Vor	einem	zahlreichen	
Publikum,	 das	 in	 einem	 grossen	 Saal	
versammelt	war,	übergab	ihm	der	Chef-
redakteur	der	New	York	World	dreizehn	

weisse	 Papierbögen	 mit	 dreizehn	
verschiedenen	Handabdrücken.

Cheiro	breitete	sie	vor	sich	aus,	leg-
te	einen	beiseite	und	konnte	in	kur-
zer	Zeit	mit	 erstaunlicher	Genauig-
keit	die	Personen	beschreiben,	von	
denen	die	Handabdrücke	stammten.

«Und	derjenige,	den	Sie	beiseite	ge-
legt	haben?»	wollte	man	wissen.

«Ich	 möchte	 diese	 Person	 nicht	 be-
schreiben,	denn	es	handelt	sich	um	
die	 Hand	 eines	 Mörders.	 Weil	 er	
sich	 mit	 seinem	 Verbrechen	 gross-
tut,	 wird	 er	 in	 Kürze	 verhaftet.	 Er	
wird	in	einem	Gefängnis	sterben.»

Der	 Handabdruck	 stammte	 von	 ei-
nem	gewissen	Doktor	Henry	Meyer,	
der	eine	Frau	umgebracht	und	sich	

anschliessend	 seines	 Verbrechens	 ge-
rühmt	 hatte.	 Das	 hätte	 Cheiro	 wissen	
kön	nen,	denn	der	Mörder	war	schon	vor	
der	Sitzung	festgenommen	worden.	Was	
aber	 niemand	 wissen	 konnte,	 war	 die	
Tatsache,	 dass	 Doktor	 Meyer,	 der	 für	
schuldig,	 aber	 nicht	 zurechnungsfähig	
erklärt	worden	war,	drei	Jahre	später	in	
der	Irrenanstalt	eines	Gefängnisses	starb.

Cheiro	hat	immer	betont,	er	wisse	nicht,	
wie	 er	 sich	 seine	 Sehergabe	 erklären	
solle,	und	eines	schönen	Tages	verlor	er	
sie,	und	zwar	im	Jahre	1906.	Cheiro	gab	
es	 sofort	 zu.	 Er	 starb	 1936	 an	 einem	
Herzschlag	 mitten	 auf	 der	 Strasse	 in	
Hollywood.

Der	Sturz	von	der	
Leiter	machte	

Peter	Hurkos	zum	
Hellseher

Peter	van	der	Hurk,	ein	
Anstreicher	aus	Dord-
recht,	nahe	bei	Rotter-
dam,	war	1943	in	deut-
scher	Gefangenschaft.	Er	
stand	oben	auf	einer	ho-
hen	Leiter,	um	die	Au-
ssenwand	einer	Kaserne	
anzustreichen,	als	er	eine	
falsche	Bewegung	mach-
te,	das	Gleichgewicht

verlor	und	etwa	zehn	Meter	tief	stürzte.	
Man	 fand	 ihn	 bewusstlos	 mit	 einem	
Schädelbruch.

Als	van	der	Hurk	die	Augen	wieder	auf-
schlug,	 war	 er	 ein	 anderer	 Mann.	 Er	
konnte	 hellsehen,	 sofort	 und	 ohne	 Mü-
he.	Er	sah,	was	die	Leute	in	seiner	Um-
gebung	getan	hatten,	er	erriet	sogar	ih-
re	 Gedanken.	 Er	 befand	 sich	 im	 Kran-
kenhaus	 von	 Den	 Haag,	 und	 in	 einem	
Nachbarbett	lag	ein	Mann,	den	er	noch	
nie	 gesehen	 hatte.	 Er	 betrachtete	 ihn	
und	 sagte	 ihm	dann	ganz	 ruhig,	er	 sei	
ein	schlechter	Kerl,	sein	Vater	sei	eben	
erst	gestorben	und	habe	ihm	eine	golde-
ne	Uhr	vermacht	und	er	habe	sie	schon	
gleich	versetzt.

Der	 Mann	 stand	 auf,	 packte	 seine	 Sa-
chen	und	ergriff	die	Flucht	obwohl	eine	
Krankenschwester	ihn	daran	zu	hindern	
versuchte.	Peter	berichtete	ihr,	was	sich	
zugetragen	hatte,	und	da	sich	in	diesem	
Augenblick	gerade	ein	berühmter	Pschi-
ater	 im	Krankenhaus	aufhielt,	 eilte	die	
Schwester	davon	und	holte	ihn.	Doktor	
Pieters	untersuchte	den	Kranken,	dieser	
erzählte	 ihm,	 um	 ihn	 zu	 überzeugen,	
Einzelheiten	über	den	Inhalt	einen	Kof-
fers,	den	die	Krankenschwester	am	Vor-
tag	 in	 einem	 Zug	 vergessen	 hatte.	 So	
war	 der	 aussergewöhnlichste	 und	 der	
berühmteste	Hellseher	aller	Zeiten,	Pe-
ter	Hurkos,	geboren.	In	den	ersten	Wochen	
nach	 seinem	 Wiedererwachen	 schlief	
Petr	Hurkos	fast	überhaupt	nicht	und	litt	
an	fürchterlichen	Kopfschmerzen.	Er	fühl-
te	 sich	entsetzlich	geniert	und	verwirrt	
in	Gegenwart	von	Menschen,	deren	Ge-

danken	 er	 las.	 Peter	 Hurkos	 sah	 jeden,	
der	sein	Zimmer	betrat,	mit	zahlreichen	
Bildern	 umgeben.	 Sie	 waren	 Ausdruck	
seiner	 Befürchtungen,	 Hoffnun	gen	 und	
geheimsten	Gedanken.	Hurkos	brauch-
te	 mehrere	 Monate,	 um	 sich	 daran	 zu	
gewöhnen	 und	 seine	 Fassung	 bei	 den	
oft	intimen	Enthüllungen	zu	wahren.

President	Lyndon	B,	Johnson:	

«Thank you for your help. IT has 
meanT much To me. I am mosT graTe-

ful for your aId.»

Nach	 und	 nach	 stellte	 er	 fest,	 dass	 er	
hellsehen	 konnte,	 wenn	 er	 bestimmte	
Dinge	berührte.	Es	genügte,	dass	er	sie	
in	die	Hand	nahm,	und	schon	sah	er	ih-
ren	 Eigentümer	 oder	 die	 letzten	 Perso-
nen,	 die	 sie	 berührt	 hatten.	 Er	 konnte	
von	 all	 diesen	 Personen	 genaue	 Be-
schreibungen	abgeben.

Sein	Land	war	besetzt,	und	wie	überall	
gab	es	dort	Flüchtlinge,	Menschen,	die	un-
tertauchen	mussten,	alle	diejenigen,	die	
die	Gestapo	verhaftete.	Hurkos	wusste	
bald	nicht	mehr	aus	noch	ein.	Von	über-
all	her	brachte	man	ihm	Fotos	und	andere	
Dinge,	in	der	Hoffnung,	er	könne	Nach-
richt	geben	von	verschwundenen	Verwand-
ten.	Für	die	holländische	Widerstandsbe-
wegung	wurde	er	schnell	der	ideale	Mann,	
der	Verräter	oder	Spitzel	im	Dienste	der	
Besatzungsmacht	entlarvte.	Er	brauchte	
sie	nur	einen	Augenblick	zu	sehen	oder	
einen	Gegenstand	zu	berühren,	der	ih-

nen	gehörte.	Nach	
dem	Krieg	bestätig-
ten	die	Chefs	der	
Widerstandsbewe-
gung,	dass	er	sich	
nicht	ein	einziges	
Mal	geirrt	habe.

Später	wurde	er	
von	allen	Seiten	
aufgefordert,	Men-
schen,	Dokumente,	
Schätze	wieder	aus-
findig	zu	machen.	
So	kam	er	nach	
Frankreich,	um	für	
einen	Geschäfts-
mann	einen	wert-
vollen	Gegenstand	
zu	suchen.	Der	Ge-
schäftsmann	hatte	
1940	beim	Ein-
marsch	der	deut-
schen	Truppen	sein	
ganzes	Vermögen
in	Gold	in	einem	Eisenkasten	in	seinem	
Garten	 vergraben.	 Nun	 konnte	 er	 ihn	
nicht	wiederfinden.	Hurkos	fand	das	Gold	
schliesslich	 in	 einem	 Gewächshaus,	 in	
dem	der	Gärtner	es	versteckt	hatte,	als	
es	ihm	zufällig	in	die	Hände	gefallen	war.	
Unter	dem	Vorwand,	keinen	Vertrag	un-
terzeichnet	zu	haben,	hat	der	Geschäfts-
mann	 Hurkos	 niemals	 für	 seine	 Leis-
tung	bezahlt.

Hurkos	war	immer	bereit,	Experimente	
und	medizinische	Untersuchungen	über	
sich	ergehen	zu	lassen.	So	hat	Professor	
René	 Dellaerts	 von	 der	 Universität	 Lö-
wen	zahlreiche	Elektro-Encephalogram-
me	gemacht,	während	Hurkos	Fotogra-
fien	von	Personen	betrachtete.	Professor	
Dellaerts	stellte	fest,	dass	bestimmte	Fo-
tografien	eigenartige	Kurven	in	der	Auf-
zeichnung	des	Elektro-Encephalographen	
hervorriefen.	(Der	Elektro-Encephalograph	
zeichnet	 auf	 einer	 langen	 Papierrolle	
die	Reaktionen	der	einzelnen	Gehirnpa-
rtien	 auf.)	 Professor	 Dellaerts	 beobach-
tete	 einen	 überraschenden	 Abfall	 der	
Kurven,	und	zwar	 immer	den	gleichen,	
im	Augenblick,	da	Hurkos,	und	zwar	im-
mer	 den	 gleichen,	 im	 Augenblick,	 da	
Hurkos	die	Fotografie	einer	verstorbenen	
Person	betrachtete.	Als	genauer	und	ge-
wissenhafter	 Wissenschaftler	 kann	 der	
Professor	zu	dem	Schluss,	dass	sehr	aus-
geprägte	«telepathische	Tendenzen»	bei	
Hurkos	zu	finden	seien.

Peter	 Hurkos	 lebte	 bis	 zu	 seinem	 Tod	
1988	in	den	Vereinigten	Staaten,	wo	er	
immer	 noch	 seine	 aussergewöhnliche	
Gabe	des	Hellsehens	anwendete.	Er	wohn-
te	auf	einer	Farm	im	Staate	Milwaukee.	
Seine	 hauptsächliche	 Einnahme?	 Eine	
Goldmine	 in	 Arizona.	 Ihr	 erster	 Entde-
cker,	 ein	 Holländer	 wie	 Hurkos,	 hatte	
die	Goldmine	sorgfältig	versteckt	gehal-
ten,	und	nach	seinem	Tod	war	die	Spur	
völlig	versteckt	gehalten,	und	nach	sei-
nem	Tod	war	die	Spur	völlig	verlorenge-
gangen.	 Hurkos	 hatte	 sie	 einfach	 wie-
derentdeckt	 und	 baute	 sie	 danach	 mit	
einer	kleinen	Gruppe	von	Partnern	ab.

President	Ronald	and	Nancy	Reagan:	

«We WanT you To knoW hoW deeply 
graTeful We are... you supporT and 
encouragemenT mean so much To us, 

and We WIll do our besT To keep 
faITh WITh you.» 

Hurkos	hatte	als	Hellseher	jedoch	nicht	
immer	Erfolg.	Manchmal	identifizierte	er	
einen	 Mörder,	 aber	 die	 Polizei	 konnte	
nichts	beweisen.	Manchmal	auch	schien	
er	sich	zu	täuschen.	Am	eigenartigsten	
ist	die	Geschichte	mit	dem	«Würger	von	
Boston»,	einem	Sadisten,	der	elf	Frauen	
vergewaltigt	und	erwürgt	hat.

Von	 der	 Öffentlichkeit	 und	 der	 Presse	

Peter	Hurkos	mit	Tony	Curtis



23Wendezeit 6/1422 Wendezeit 6/14

parapsycholoGie

aufgrund	 dieser	 fürchterlichen	 Morde	
bombardiert,	rief	die	Polizei	von	Boston	
Hurkos	 zu	 Hilfe.	 Dieser	 kam	 und	 be-
schrieb	zunächst	einen	Mann	mit	erstaun-
licher	 Genauigkeit;	 jemand,	 der	 kein	
Schwarzer	war,	sich	jedoch	schwarz	färb-
te.	Später	nahm	die	Polizei	dann	einen	
Halbverrückten	 namens	 David	 Parker	
fest;	er	trug	immer	einen	goldenen	Ohr-
ring	und	gab	an,	er	sei	Othello.	Er	gab	
auch	die	Verbrechen	zu.

Wenige	Stunden	später	identifizierte	Hur-
kos,	ohne	dies	erklären	zu	können,	einen	
anderen	Mann	als	Würger,	der	Mann	trü-
ge	ein	religiöses	Gewand.	Und	die	Poli-
zei	 verhaftete	 einen	 gewissen	 O’Brien,	
auch	 einen	 Halbirren,	 der	 jedoch	 alles	
wütend	abstritt.	Hurkos	wurde	herbeige-
rufen	und	entdeckte	ohne	die	geringste	
Mühe	unter	den	Papieren	des	Mannes	
eigenartige	Pläne	von	Wohnungen	eini-
ger	Opfer,	die	alle	dort	mit	einem	Kreuz-
versehen	waren,	wo	man	die	Leiche	ge-

funden	hat	te.	Er	
fand	auch	ein	
Buch	mit	Akten-
zeichnungen	von	
Frau	en,	in	allen	
möglichen	Po	si-
tionen,	elf	von	ih-
nen	waren	mit	ei-
nem	Bleistift	
schwarz	angemalt.

Schliesslich	gab	
es	noch	einen	
dritten	Irren,	Al-
bert	de	Salvo,	der	
alle	elf	Verbrechen	
gestand.	Er	gab	
der	Polizei	so	vie-
le	Einzelheiten	
an,	die	nieman-
dem	bekannt	sein	
konnten,	dass	sie	
ihn	schliesslich	als	
den	einzigen	und	
wirklich	Schuldi-
gen	ansah.	Und	da	
er	tat	sächlich	geis	-
teskrank	war,	wur	de	er	für	den	Rest	sei-
ner	Tage	in	eine	Irrenanstalt	gesteckt.

Hurkos	 war	 der	 Ansicht,	 dass	 es	 zwei	
Mörder	gegeben	hatte,	die	beiden,	die	
er	 beschrieben	 hatte	 und	 die	 sich	 da-
nach	 auch	 in	 Irrenanstalten	 befanden.	
Was	de	Salvo	betrifft,	so	kann	man	sich	
die	Frage	 stellen,	ob	 sein	Gehirn	nicht	
einfach	 das,	 was	 den	 beiden	 Anderen	
völlig	 bekannt	 war,	 aufgenommen	 hat,	
um	 sich	 besser	 selbst	 beschuldigen	 zu	Peter	Hurkos	mit	Elke	Sommer

Peter	Hurkos	als	Mitarbeiter	der	Polizei	erregte																																					
viel	Medienaufmerksamkeit

können,	 denn	 wie	 immer	 bei	 solchen	
Skandalgeschichten	 fehlte	 es	 der	 Poli-
zei	nicht	an	Bekenntnissen.	Eine	Sache	
ist	 sicher:	 Zu	 den	 verschiedenen	 Zeit-
punkten	vor,	während	und	nach	den	elf	
Morden	waren	sich	die	beiden	von	Hur-
kos	 bezeichneten	 Schuldigen	 und	 de	
Salvo	 in	 verschiedenen	 Krankenhäu-
sern	begegnet.	 	 	 										u

Nächste Folge: Zwischen zwei Leben / 
Mit den Augen eines Malers

Realitätswechsel
Ernst	Meckelburg

«Es gibt kEinE ‚andErE sEitE’, nur 
ebenen des begreIfens eInes eInzI-

gen grossen unIversums.»           
Arthur Ford

Wenn	Dinge	verschwinden

Dass	Gegenstände,	die	wir	tagtäglich	be-
nutzen,	gelegentlich	verschwinden,	dass	
wir	verzweifelt	nach	ihnen	suchen	und	
sie	 dann	 an	 irgendwelchen	 «unmögli-
chen»	 Stellen	 wiederfinden,	 ist	 nichts	
Aussergewöhnliches.

Bleibt	dagegen	die	Suche	erfolglos,	ha-
ben	 wir	 die	 in	 Frage	 kommenden	 Räu-
me	 –	 auch	 «ausgefallene»	 Verstecke	 –	
mehrmals	und	bis	ins	Detail	durchkämmt,	
vergeblich	darauf	gewartet,	dass	irgend-
ein	dummer	Zufall	das	vermisste	Objekt	
plötzlich	 wieder	 zum	 Vorschein	 bringt,	
wächst	nicht	nur	der	Unmut	über	den	er-
littenen	Verlust.	Manchen	von	uns	drängt	
sich	 in	 einer	 solchen	 Situation	 der	 Ver-
dacht	 auf,	 dass	 hier	 fremde,	 unkontrol-
lierbare	 Kräfte	 am	 Werk	 seien,	 deren	
ganzes	Streben	darauf	gerichtet	ist,	Ver-
wirrung	zu	stiften	und	unsere	Hilflosig-
keit	gegenüber	schicksalhaften	Entwick-
lungen	zu	demonstrieren.

Bleiben	 vermisste	 Gegenstände	 ver-
schwunden	–	scheiden	Diebstahl	oder	völ-
lige	Zerstörung	(Auflösung)	aufgrund	äus-
serer	Einwirkung	aus	–,	fragen	wir	uns	be-
troffen,	welchen	Weg	die	verschwundenen	
Objekte	wohl	gegangen	sein	mögen.	In	
vielen	Fällen	scheinen	rationale	Erklärun-
gen	ganz	einfach	versagen	zu	wollen.

Vor	einigen	Jahren	erwarb	eine	Ida	Fei-
telberg	aus	Lake	Worth	 (USA)	nach	ei-
nigen	 Angaben	 bei	 einem	 ortsansässi-
gen	 Juwelier,	 Bill	 Swanson,	 zwei	 hüb-
sche,	handgefertigte	Schmuckkreuze	un-
terschiedlicher	Grösse	samt	der	zugehö-
rigen	Halsketten.	Kreuze	dieser	Art	wur-
den	 von	 Mr.	 Swanson	 nur	 individuell	
anhand	 von	 Zeichnungsunterlagen	 an-
gefertigt,	um	eine	gewisse	Exklusivität	
zu	wahren.

Im	 Laufe	 der	 Zeit	 gewöhnte	 sich	 Mrs.	
Feitelberg	daran,	nur	noch	das	grössere	
der	beiden	Kreuze	zu	tragen.	Sie	 legte	
es	lediglich	beim	Baden	ab	und	trug	es,	
ähnlich	einem	Amulett,	auch	nachts.

In	 der	 Nacht	 vom	 21.	 zum	 22.	 Januar	
1973	 geschah	 etwas	 Unfassbares.	 Das	
Kreuz	 verschwand	 von	 ihrem	 Hals,	 es	
löste	 sich	 auf	 mysteriöse	 Weise	 von	 ei-
ner	am	anderen	Morgen	noch	völlig	in-
takten	Kette.	Immer	noch	der	Meinung,	
dass	sich	vielleicht	as	Verbindungsglied	
direkt	am	Kreuz	gelockert	habe,	durch-
kämmte	Mrs.	Feitelberg	die	ganze	Woh-
nung,	ohne	auch	nur	eine	winzige	Spur	
von	dem	vermissten	Gegenstand	zu	ent-
decken.

Sieben	 Monate	 später,	 am	 20.	 August	
1973,	 tauchte	 das	 Kreuz	 unter	 ebenso	
geheimnisvollen	Umständen	wieder	auf.	

Als	 Mrs.	 Feitelberg	 ihr	 Schlaf-
zimmer	betrat,	lag	es	auf	ihrem	
Bett,	 als	 sei	 es	 eben	 von	 un-
sichtbarer	Hand	dorthin	gelegt	
worden.

Dieser	Fall	erscheint	um	so	rät-
selhafter,	 wenn	 man	 bedenkt,	
dass	besagte	Dame	jede	Woche	
ihr	 Bett	 frisch	 bezieht	 und	 bei	
dieser	Gelegenheit	alle	Matrat-

zen	 wendet.	 Bettbezug	 und	 Matratzen	
muss	ten	während	dieses	Zeitraumes	dem-
nach	zumindest	28	Mal	gewechselt	wor-
den	sein,	häufig	genug,	um	ein	nicht	ge-
rade	winziges	Schmuckkreuz	auf	norma-
le	Weise	wieder	auftauchen	zu	lassen.	

Mrs.	Feitelberg	untersuchte	das	wieder-
gefundene	 Kreuz	 natürlich	 sehr	 gründ-
lich,	um	das	«Wie»	des	Verschwindens	
aufzuklären.	 Sie	 stellte	 dabei	 erstaunt	
fest,	 dass	 das	 Verbindungsglied	 am	
Kreuz,	genau	wie	das	an	der	Kette,	kei-
ne	Bruchstelle	aufwies.

Man	darf	wohl	fragen,	wer	oder	was	für	
die	Entfernung	des	Kreuzes	verantwort-
lich	war,	auf	welche	Weise	dies	geschah,	
wo	sich	der	vermisste	Gegenstand	wäh-
rend	 besagter	 sieben	 Monate	 aufhielt	
und	wie	er	schliesslich,	scheinbar	ohne	
jeglichen	logischen	Zusammenhang,	wie-
der	in	das	Schlafzimmer	von	Ida	Feitel-
berg	zurückbefördert	wurde.

Ähnliches	muss	sich	Terry	Semones,	Leh-
rer	an	der	Grundschule	 in	Monroe,	Mi-
chigan,	 gefragt	 haben,	 der	 Anfang	 De-
zember	1968	ein	Geschenkpaket	an	sei-
ne	Zwillingsschwester,	Mrs.	Sherry	Host-
ler	in	Grand	Island,	Nebraska,	aufgege-
ben	hatte.	Jedes	der	Geschenke	war	von	
ihm	liebevoll	einzeln	verpackt,	in	einem	
grossen	Karton	sorgfältig	verschnürt,	zur	
Post	gebracht	worden.

Als	Mrs.	Hostler	das	Geschenkpaket	öff-
nete,	 fiel	 ihr	 sofort	ein	hübscher	golde-
ner	Ring	auf,	der	unverpackt	zwischen	
den	anderen	Gaben	lag	und	offenbar	gar	
nicht	hierher	gehörte.	Als	sie	sich	kurze	
Zeit	darauf	bei	ihrem	Bruder	telefonisch	
für	 die	 schöne	 Geschenksendung	 be-
dankte,	wollte	sie	wissen,	warum	er	sie	
mit	einem	so	wertvollen	Schmuckstück	
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bedacht	habe.	Natürlich	wusste	Semones	
nichts	über	diesen	Ring.

Bedacht	darauf,	dem	Geheimnis	auf	die	
Spur	zu	kommen,	bat	er	um	Überlassung	
des	Ringes,	in	dessen	Fassung	die	Initia-
len	 T.A.N.	 eingraviert	waren.	Auf	dem	
oberen	Bogen	der	Fassung,	die	einen	run-
	den	Aquamarin	hielt,	fand	Mr.	Semones	
den	ersten	Hinweis	auf	die	Herkunft	des	
Ringes:	Staunton	Military	Aca	demy.	Links	
war	die	Jahreszahl	1968,	rechts	die	mili-
tärische	 Floskel	 «Truth,	 Duty,	 Honor»	
(Wahrhaftigkeit,	Pflicht,	Ehre)	eingraviert.

Semones	 kannte	 eine	 Militärakademie	
dieses	 Namens	 nicht.	 Er	 musste	 Nach-
schlagewerke	bemühen,	um	festzustellen,	
dass	 sie	 sich	 in	 Virginia	 befindet.	 An-
hand	 der	 Jahreszahl	 und	 der	 Initialen	
konnte	man	schliesslich	den	Eigentümer	
dieses	merkwürdige	Ringes	ausfindig	ma-
chen.	 Thomas	 A.	 Nugent	 (T.A.N.)	 war	
überrascht,	als	er	sein	teures	Erinnerungs-
stück	unverhofft	zurückerhielt.	Der	Ring	
war	ihm	vor	mehr	als	einem	Jahr	auf	un-
erklärliche	Weise	abhanden	gekommen,	
und	er	hatte	schon	längst	alle	Hoffnung	
aufgegeben,	ihn	je	wiederzufinden.

Auf	«Tauchstation»																	
im	Hyperraum

Wie	 jeder	 Vorgang	 in	 unserem	 Univer-
sum,	setzt	auch	der	des	Verschwindens	

von	 Personen	 und	 Objekten	 zweierlei	
vor	aus:	 Raum	 und	 Zeit.	 Gäbe	 es	 sie	
nicht,	 so	 wäre	 die	 Existenz	 materieller	
Dinge,	wie	wir	sie	erleben,	ohnehin	un-
denkbar.	Begriffe,	wie	«verlieren»,	«ver-
schwinden»	und	«wiederauftauchen»	darf	
man	 als	 typische	 Attribute	 unserer	 ma-
teriellen	Welt	betrachten.	Sie	sind	in	ei-
ner	 raumzeitlosen,	 alles	 durchdringen-
den	(und	somit	feinstofflichen)	Wirklich-
keit	ebenso	«fragwürdig»,	wie	es	für	uns	
etwa	die	Teleportation	und	andere	para-

normale	 Phänomene	 zu	 sein	 scheinen.	
Raum	und	Zeit	sind	in	unserem	Univer-
sum	normalerweise	unauflösbar	mitein-
ander	verbunden.	Jeder	Raum,	jede	räum-
liche	Ausdehnung	schlechthin,	schliesst	
zwangsläufig	zeitliche	Abläufe	–	die	Zeit	–	
mit	ein.

Der	russische	Astrophysiker	Nikolai	Ale-
x	androwitsch	Kozyrev	will	festgestellt	ha-
ben,	dass	die	Zeit	nicht	nur	einen	Dreh-
richtungssinn,	 sondern	 auch	 energeti-

sche	 Qualitäten	 besitzt.	 Da	 die	 Bezie-
hung	zwischen	Energie	und	Masse	durch	
die	 Einstein’sche	 Gesamtenergie	formel	
E	=	mc2	eindeutig	festliegt,	darf	man	des	
weiteren	auf	Zusammenhänge	zwischen	
Zeit	und	Materie	schliessen.	Und	diese	
Zusammenhänge	könnten	möglicherwei-
se	 auch	 das	 plötzliche	 Ver	schwinden	
von	Personen	und	Sachen	erklären,	Vor-
gänge,	die	unsere	Schulphysik	bis	heu-
te	noch	nicht	zu	deuten	vermag.	Gleich	
stellt	 sich	die	Frage,	ob	es	etwa	«Hilfs-
universen»,	 Durchgangswelten	 gibt,	 in	
denen	 die	 vermeintlich	 verlorenen	 Ob-
jekte	 vielleicht	 vorübergehend,	 sozusa-
gen	«auf	Abruf»,	vielleicht	auch	für	im-
mer,	eingelagert	sind.	In	solchen	Welten	
müsste	die	Zeit	neutralisiert,	d.h.	für	un-
sere	Begriffe	aufgehoben	sein.	Das	totale	
Verschwinden	 eines	 Objektes,	 das	 Her-
ausbugsieren	 aus	 unserem	 Universum	
durch	Eliminieren	des	Faktors	«Zeit»,	wä-
re	erweitert-physikalisch	durchaus	denk-
	bar.

«Fallout»																																		
aus	anderen	Dimensionen

Vor	 einigen	 Jahren	 regnete	 es	 über	 ei-
ner	 amerikanischen	 Kleinstadt	 Kunst-
stoffknöpfe	 in	 solchen	 Mengen,	 dass	
diese	ganze	Strassenzüge	bedeckten.	An	
anderen	Orten	fielen	zerfetzte	Fischteile	
vom	 Himmel;	 sie	 sollen	 Flächen	 von	
mehreren	 Quadratkilometern	 bedeckt	
ha	 en.	 Zu	 den	 Souvenirs,	 die	 plötzlich	
vom	 Himmel	 fallen	 (oder	 sollte	 man	
nicht	 besser	 «sich	 materialisieren»	 sa-
gen?)	gehören	auch	Frösche,	Schlangen	
und	Alligatoren.	Die	Fundorte,	d.h.	die	
Stellen,	wo	sich	irgendwoanders	abhan-
den	 gekommene	 Objekte	 materialisier-
ten,	sind	oft	nicht	minder	originell.

Im	 Herbst	 1972	 zog	
George	 Dean	 aus	 Bac-
ton,	 England,	 beim	 Fi-
schen	 einen	 Dorsch	 an	
Land,	in	dessen	Magen	
er	 eine	 uralte	 Bronze-
münze	 fand.	 Archäolo-
gen	 einer	 nahegelege-
nen	 Universität,	 denen	
er	 später	 seinen	 seltsa-
men	 Fund	 präsentierte,	
hielten	das	Metallstück	
für	eine	römische	Mün-
ze	 aus	 dem	 vierten	
Jahrhundert.	 Ihr	 Wert	
wurde	damals	auf	über	
200	£	geschätzt.

Wie	 aber	 gelangte	 die-
se	 wertvolle	 Münze	 in	
den	 Magen	 eines	 Fi-
sches,	der	bis	zu	diesem	
Zeitpunkt	 höchstens	 ei-
nige	 wenige	 Jahre	 alt	 war,	 der	 seine	
Nahrung	 fast	ausnahmslos	an	der	Was-
seroberfläche	 aufstöbert?	 Dass	 er	 den	
Boden	des	Gewässers	absucht,	um	sich	
eine	 dort	 seit	 mehr	 als	 1600	 Jahre	 im	
Schlick	 ruhende	 und	 für	 ihn	 völlig	 un-
geniessbare	 Münze	 einzuverleiben,	 er-
scheint	höchst	unwahrscheinlich.	Gegen-
stände,	 die	 in	 freien	 Gewässern	 verlo-
rengehen,	sind	zudem	schon	nach	weni-
gen	Jahre	von	allerlei	Ablagerungen,	wie	
Tang,	Seepocken,	Muscheln	und	Klein-
tierchen	überwuchert.

Bleibt	 als	 einzige	 natürliche	 Erklärung	
scheinbar	 nur	 noch	 die	 Möglichkeit,	
dass	ein	hobbymüder	Münzsammler	sei-
ne	Schätze	zweckentfremdet	dem	Meer	
überantwortete	 und	 unser	 hungriger	
Dorsch	eines	der	kostbaren	Stücke	rein	
zufällig	aufschnappte.	Ein	paar	Zufälle	
und	 Unwahrscheinlichkeiten	 zu	 viel,	
wird	man	zugeben	müssen.

Gibt	es	möglicherweise	noch	eine	ande-
re	 Erklärung	 für	 diesen	 ungewöhnli-
chen	Fund?	Könnte	es	nicht	so	sein,	dass	
die	Münze	einem	feilschenden	Händler	
während	der	Zeit	des	römischen	Imperi-
ums	zufällig	aus	der	Hand	glitt,	dass	sie	
im	wahrsten	Sinne	des	Wortes	«ins	Bo-
denlose»,	 in	ein	«Nichts»	 fiel…	in	eine	
Welt	 jenseits	 der	 unsrigen,	 um	 dann	

1600	Jahre	später	wieder	in	unser	Raum-
zeit-Kontinuum	 zurückgeschleudert	 zu	
werden,	um	sich	letztendlich	im	20.	Jahr-
hundert	 im	 Magen	 eines	 Dorsches	 zu	
materialisieren?

Was	 wissen	 wir	 denn	 schon	 über	 die	
wahren	 Zusammenhänge	 zwischen	 un-
serer	und	einer	übergeordneten	Realität,	
über	mögliche	Schwachstellen	und	«na-
türliche»	Transitkanäle	im	vierdimensio-
nalen	Universum?

In	 den	 sechziger	 Jahren	 wollen	 Einge-
borene	 im	 dichtesten	 Urwald	 von	 Neu-
guinea	 ein	 Auto	 gesehen	 haben.	 Dar-
aufhin	unternahm	eine	Gruppe	europäi-
scher	 Wissenschaftler,	 die	 dort	 lebten,	
eine	 Expedition	 zum	 Fundort,	 um	 der	
ungewöhnlichen	 Sache	 auf	 den	 Grund	
zu	 gehen.	 Etwa	 25	 Kilometer	 von	 der	
Küste	entfernt	fand	man,	eingebettet	in	
der	 ewigen	 Wildnis,	 umschlossen	 von	
einer	 grünen	 Mauer	 des	 Vergessens,	
tatsächlich	die	Überreste	eines	französi-
schen	 Kraftfahrzeugmodells	 aus	 dem	
Jahre	1961.	Kein	Weg,	keine	Karte	führt	
in	diese	grüne	Hölle.

Dr.	 Per	 Windler,	 der	 diese	 Expedition	
anführte,	wusste	keine	Erklärung	dafür,	
wie	 ein	 noch	 verhältnismässig	 neues	
Auto	 dorthin	 gelangen	 konnte.	 Selbst	

Nikolai	Ale	x	androwitsch	Kozyrev,	russischer	Astrophysiker

Fischregen,	Gravur	von	Olaus	Magnus						
(1490-1557)

Froschregen	des	Jahres	1555;	Darstellung	mit	hoher	Wahr-
scheinlichkeit	aus	der	«Wunderzeychen-Chronik»	des	Hiob	

Fincel,	Nürnberg	1557.
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geländegängige	Landrover	versagen	häu-
fig	beim	Durchqueren	weniger	stark	be-
wachsener	Urwaldregionen.

Es	 drängte	 sich	 die	 Frage	 auf,	 ob	 viel-
leicht	 ein	 Transportflugzeug	 in	 einer	
Notsituation	 unnötigen	 Ballast	 abwarf,	
um	wieder	an	Höhe	zu	gewinnen.	Nie-
mand	wusste	dies	mit	absoluter	Sicher-
heit	zu	sagen.	 	Entsprechende	Meldun-
gen	von	Flugzeugbesatzungen	lagen	je-
denfalls	 nicht	 vor.	 Man	 hatte	 Erkundi-
gungen	eingezogen.

Warum	 aber	 sollte	 jemand	 ein	 Auto	 –	
ganz	 gleich,	 ob	 es	 sich	 hierbei	 um	 ein	
schrottreifes	 oder	 ein	 völlig	 neues	 Mo-
dell	handelt	–	einfach	über	einem	weg-
losen	 Urwaldgebiet	 abkippen?	 Nur	 so

	zum	Spass?	
Ein	recht	

kostspieli-
ger,	wenn	
man	den	

aufwendi-
gen	Luft-
transport	

hin	zurech-
net.

Am	27.	Ok-
tober	1956	
bescherte	

der	San 
Francisco 
Chronicle	
seinen	Le-

sern	eine	un-
glaubliche,	

provozieren-
de	Schlag-

zeile:	

«Wer	schleu-
dert	Affen	
zur	Erde?

Mrs. Faye 
Swanson 

aus Broad
moor (Ka
lifornien) 

machte am 
Morgen des 
26. Ok tober, 
als sie den

Hinterhof ihres Anwesens zum Wäsche
einholen betrat, eine grausige Entde
ckung. Auf dem Bo den hingestreckt la
gen die kärglichen Über res te einer Affen
leiche. Das arme Tier musste in der 
Nacht mit aller Wucht auf die Wäsche
stütze geprallt sein, da der zur Befesti
gung der Leine errichtete, mas  sive Pfosten 
vollkom men zersplittert war.»

Findige	 Journalisten,	 die	 diesen	 Fund	
mit	einer	Panne	im	Luftfrachtsystem	in	
Verbindung	brachten,	erkundigten	sich	
bei	den	Aufsichtsbehörden	des	Interna-
tionalen	Flughafens	von	San	Francisco,	
ob	 sich	 in	 der	 Nacht	 zuvor	 an	 Bord	 ir-
gendeines	 Flugzeuges,	 das	 diese	 Ge-
gend	überflogen	habe,	eine	Ladung	Af-
fen	befunden	hätte.	Man	verneinte	dies,	

und	der	Fall	konnte	nie	aufgeklärt	wer-
den.

Eula	 B.	 Yonder	 lebte	 in	 ihrer	 Kindheit	
zu	sammen	mit	ihren	Eltern	auf	einer	ab-
gelegenen	Farm	im	Südwesten	Oklaho-
mas.	Sie	erinnert	sich	noch	recht	gut	an	
jenen	 schrecklichen	 Wolkenbruch,	 der	
im	 Jahre	 1910	 weite	 Teile	 des	 Landes	
heimsuchte.	Zusammen	mit	sintf	lut	arti	gen	
Niederschlägen	 fielen	 seltsamerwei	se	
auch	Fische,	Frösche,	Schlange	und	Stein-
brocken	vom	Himmel.	Einige	dieser	Tie-
re	 hätten	 bei	 Bodenberührung	 sogar	
noch	gelebt,	seien	aber	bald	darauf	ein-
gegangen.	Sie	wären	fast	alle	farb	los	und	
bis	zu	einem	gewissen	Grad	sogar	durch-
sichtig	–	ähnlich	wie	«Götterspeise»	–	ge-
wesen.	

Handelte	 es	 sich	 hierbei	 vielleicht	 um	
Urformen	 der	 animalischen	 Evolution,	
um	Opfer	einer	Raumzeit-Verschiebung,	
die	 sich	 erst	 im	 Jahre	 1910	 auswirkte?	
Stand	ihr	Erscheinen	mit	dem	plötzlich	
hereinbrechenden	 Unwetter	 möglicher-
weise	gar	nicht	in	unmittelbarem	Zusam-
menhang,	war	nicht	eher	das	Gegenteil	
der	Fall?	Waren	diese	atmosphärischen	
Störungen	 vielleicht	 erst	 durch	 eben	
diese	 Bewirkungen	 aus	 anderen	 raum-
zeitlichen	Realitäten	hervorgerufen	wor-
den?	Hatte	man	es	bei	den	damals	nie-
dergegangenen	Tieren	unter	Umständen	
mit	 Spezies	 zu	 tun,	 die	 vor	 Millionen	
von	Jahre	von	ihren	angestammten	Brut-	
und	Laichplätzen	verschwunden	waren,	
um	dann	unvermittelt,	quasi	übergangs-
los	in	der	Jetztzeit	(1910)	aufzutauchen?	
Und	haben	wir	es	hier	mit	einer	Art	kos-
mischem	 «Fallout»	 zu	 tun,	 verursacht	
durch	 Umschichtungen	 oder	 Risse	 im	
Raumzeit-Gefüge?

Dass	es	solche	Raumzeit-Strudel	tatsäch-
lich	gibt,	dürfte	durch	die	Existenz	soge-
nannter	Schwarzer	und	Weisser	Löcher	–	
als	Mini-»Ausgaben»	auch	in	unserer	un-
mittelbaren	Umgebung	–	ausser	Frage	ste-
hen.	Einmal	von	einem	derartigen	Stru-
del	erfasst,	wären	Nullzeitbewegungen	
durch	 den	 Hyperraum	 durchaus	 keine	
Utopie	mehr.	Unsere	Gegenwart	dürfte	
sowohl	von	der	Vergangenheit	als	auch	
von	der	Zukunft	öfter	eingeholt	werden,	
als	wir	dies	für	möglich	halten.

Eine	englische	Karikatur	aus	dem	19.	Jahr-
hundert	illustriert	den	Satz	«Es	regnet	Kat-
zen	und	Hunde»	(und	auch	«Mistgabeln»).	

Die	etymologische	Herkunft	des	englischen	
Idioms	(ebenso	wie	des	deutsch-schweizeri-
schen	Äquivalents	«Es	regnet	Frösche	und	
Schlangen»)	ist	ungewiss	und	es	gibt	keine	
belegten	Bezüge	zum	Tierregen-Phänomen.

Tornados	können	Tiere	in	die	Luft	heben	und	mehrere	Kilometer	weit	
transportieren

Die	folgende	Liste	stellt	eine	
Auswahl	 von	 Tierregen-Ereig-
nissen	dar:

Fische

Fischregen,	 Kupferstich	 von	 1555	 (s.	
Seite	19	oben)

Singapur,	22.	Februar	1861

Olneyville,	Rhode	Island,	15.	Mai	1900

Bhanwad,	 Jamnagar,	 Indien,	 24.	 Okto-
ber	2009

Lajamanu,	 Northern	 Territory,	 Australi-
en,	25.	und	26.	Februar	2010

Marksville,	Louisiana,	23.	Oktober	1947

Frösche	und	Kröten

Präfektur	 Ishikawa,	 Japan,	 Juni	 2009	
(mehrere	 Ereignisse	 während	 des	 Mo-
nats	belegt)

Nächste Folge: Wie vom Boden ver
schluckt /  Die unheimliche Wolke           u

Rákóczifalva,	Ungarn,	18.	und	20.	Juni	
2010	(zweimal)

Andere

Ein	 unbekanntes	 Tier	 (vermutlich	 eine	
Kuh)	fiel	am	1.	August	1869	in	Kaliforni-
en	 in	kleine	Stücke	gerissen	vom	Him-
mel;	 ein	 ähnlicher	 Vorfall	 wurde	 1876	
aus	Olympian	Springs,	Bath	County,	Ken-
tucky	berichtet.

Im	 Jahre	 1894	 fielen	 in	 Bath,	 England	
Quallen	vom	Himmel.

Am	11.	Juli	2007	fielen	in	Jennings,	Lou-
isiana	Würmer	vom	Himmel.

Am	6.	April	2007	fielen	in	der	Provinz	Sal-
ta	in	Argentinien	Spinnen	vom	Himmel.
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Die Sprache der Tiere
George	Langelaan

In	vielen	Legenden	und	Märchen	hört	man	von	einer	Zeit,	da	der	Mensch	noch	die	Sprache	der	Tiere	verstand.	
Man	sagt	auch	Franz	von	Assisi	nach,	er	habe	die	Sprache	der	Vögel	verstehen	können.	Wir	sind	vielleicht	nicht	
mehr	so	vertraut	mit	der	Sprache	der	Tiere,	und	doch	können	Menschen,	die	engen	Umgang	mit	Tieren	haben,	
ihre	Blicke	deuten,	ihre	Nöte	und	Freuden	teilen.

Der	Mann,	der	mit	Pferden	
sprach

Ein	junger	amerikanischer	Bauer,	John	
Rarey,	aus	dem	Staate	Ohio	behauptete,	
die	 Sprache	 der	 Pferde	 verstehen	 und	
sprechen	zu	können.	Er	schloss	sich	mit	
einem	Pferd	ein,	war	es	noch	so	gefähr-
lich	 und	 bösartig,	 und	 sprach	 ein	 oder	
zwei	Stunden	lang	mit	ihm,	danach	war	
das	 Pferd	 fügsam	 wie	 ein	 Lamm.	 Das	
geschah	um	1850,	zu	einer	Zeit	also,	da	
das	 Pferd	 noch	 als	 Hauptbeförderungs-	
und	 Bewegungsmittel	 galt.	 Johns	 Ruf	
verbreitete	sich	sehr	schnell,	und	aus	al-
len	Teilen	des	Staates	baten	Bauern	und	
Züchter	 um	 seine	 Hilfe	 oder	 brachten	
ihm	störrische	Pferde.

Als	er	19	Jahre	als	war,	ging	John	Rarey	
nach	 Texas.	 Die	 Bauern	 und	 Cowboys	
dort	wollten	sehen,	wie	er	mit	wirklich	
wilden	 Pferden	 umginge.	 Ausgerüstet	

mit	einem	Schlafsack	und	einem	
Feldstecher	 schlug	 John	 in	 der	
Gegend,	 wo	 die	 grossen	 Herden	
der	Wildpferde	lebten,	sein	Lager	
auf	und	beobachtete	sie	drei	Mo-
nate	lang	ganz	genau.	Als	er	dann	
in	die	Stadt	zurückkehrte,	war	er	
bereit,	 es	 mit	 jedem	 Tier	 aufzu-
nehmen.

Die	 Texaner	 suchten	 fünf	 störri-
sche,	 unzähmbare	 Tiere	 für	 ihn	
aus.	 Vier	 hatten	 schon	 ihre	 Her-
ren	getötet,	das	 fünfte	Tier	hatte	
vier	 Menschen	 schwer	 verletzt.	
John	 war	 dermassen	 berühmt,	
dass	 alle	 Zeitungen	 der	 Umge-
bung	 einen	 Reporter	 geschickt	
hatten.	 Mehr	 als	 5000	 Men	schen	
waren	zusammengeströmt,	um	zu	sehen,	
was	John	wagen	würde.

Als	John	auftrat,	wurde	er	mit	einem	Pfeif-
konzert	 empfangen,	
denn	anstatt	sich	wie	
ein	 Cowboy	 zu	 klei-
den,	hatte	et	sich	sei-
nen	 besten	 Anzug	
angezogen.	 Lä-
chelnd	 ging	 er	 auf	
den	 geschlossenen	
Verschlag	 zu	 –	 das	
war	 seine	 Bedin-
gung	–,	 in	dem	man	
mit	 viel	 Mühe	 das	
erste	der	fünf	Pferde	
hineingetrieben	 hat-
te.	Dann	liess	er	sich	
den	Schlüssel	geben,	
denn	 er	 wollte	 sich	
mit	 dem	 Pferd	 ein-
schliessen;	 dies	 war	
seine	 zweite	 Bedin-
gung.	Unter	den	Hu-
fen	 des	 Pferdes	
dröhnte	 der	 ganze	

Verschlag.	 John	 machte	 die	 Tür	 einen	
Spalt	weit	auf,	warf	einen	Blick	hinein,	
wartete	 noch	 einen	 Augenblick,	 glitt	
dann	ganz	schnell	in	den	Verschlag	und	
verschloss	die	Tür.

Wenige	Minuten	später	war	alles	still.

«Er	 ist	 tot»,	meinte	der	Bauer,	dem	das	
wilde	 Pferd	 gehörte.	 «Wir	 können	 nur	
noch	seine	Leiche	herausholen	und	ihn	
begraben.»

Die	 Schiedsrichter	 wollten	 nicht	 ein-
greifen.	 John	 hatte	 ihnen	 das	 Verspre-
chen	abgenommen,	während	der	ersten	
fünf	 Stunden	 nicht	 in	 den	 Verschlag	
einzudringen.	Zuerst	schlossen	die	Leu-
te	Wetten	ab,	als	aber	die	Zeit	verstrich,	
verging	 ihnen	 die	 Lust	 daran.	 Keiner	
gab	 mehr	 einen	 Cent	 für	 John	 Rarey,	
den	man	schon	für	tot	hielt.	Man	warte-
te	 immer	 noch.	 Schliesslich	 verlangte	
die	 Menge,	 die	 Veranstalter	 sollten	 an	
die	 Tür	 des	 still	 gewordenen	 Verschla-
ges	klopfen,	aber	es	erfolgte	keine	Ant-
wort.	 Die	 Bauern	 und	 besonders	 die	

Man	sagt	auch	Franz	von	Assisi	nach,	er	habe	die	Sprache										
der	Vögel	verstehen	können.
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Frauen	 wurden	 nun	 zornig	 und	 forder-
ten,	man	solle	den	Verschlag	öffnen,	wo	
der	arme	Junge	ohne	Waffe	dieser	wil-
den	Bestie	ausgeliefert	oder	vermuztlich	
schon	gar	nicht	mehr	am	Leben	sei.	 In	
diesem	 Augenblick	 aber	 ging	 die	 Tür	

John	Rarey

bevorstehe,	packte	ihn	gleich	bei	Rareys	
Ankunft	 ein	 heftiger	 Wutanfall,	 und	 er	
schlug	mit	solcher	Gewalt	aus,	dass	das	
ganze	Gebäude	bebte.	John	hängte	sei-
nen	schönen	Zylinder	an	einen	Haken.	
Er	schlüpfte	lächelnd	in	den	Verschlag,	
legte	dem	Pferd	ein	Halfter	an	und	kam	
gleich	wieder	heraus.	Nach	wenigen	Mi-
nuten	gab	das	erschöpfte	Pferd	keinen	
Laut	 mehr	 von	 sich.	 Nun	 betrat	 John	
den	Verschlag	mit	einem	breiten	Leder-
riemen,	an	dem	Ringe	befestigt	waren.	
Mit	diesem	gürtete	er	das	Pferd.	Durch	
die	 Ringe	 zog	 er	 noch	 andere	 Riemen	
die	 er	 an	 den	 Hufen	 des	 Pferdes	 fest-
machte,	so	dass	er	Cruiser	auf	diese	Wei-
se	 in	 jedem	 Augenblick	 in	 die	 Knie	
zwingen	konnte.

Drei	Stunden	hintereinander	blieb	John	
bei	 dem	 Hengst,	 sprach	 mit	 ihm,	 strei-
chelte	 ihn	 und	 zwang	 ihn	 in	 die	 Knie,	
wenn	er	unruhig	wurde.

Und	am	22.	April	1858,	vierundzwanzig	
Stunden	 nachdem	 er	 zum	 ersten	 Mal	
den	Verschlag	betreten	hatte,	 ritt	 John	
Rarey	auf	einem	gefügigen	und	sanftmü-
tigen	Cruiser	unter	grossem	Beifall	durch	
die	Strassen	von	London.

Als	 Königin	 Viktoria	 davon	 erfuhr,	 äus-
serte	sie	den	Wunsch,	den	jungen	Ame-
rikaner	 kennenzulernen,	 um	 seine	 Fä-
higkeiten	 zu	 bewundern.	 John	 Rarey	
wurde	also	nach	Schloss	Windsor	einge-
laden,	 wo	 sich	 der	 Rennstall	 Ihrer	 Ma-
jestät	befand.	Von	einer	Kalesche	aus	sah	
die	 Königin	 dem	 Schauspiel	 zu.	 Stall-
knechte	führten	einen	kräftigen	Hengst	
herbei,	 dem	 sich	 niemand	 zu	 nähern	
wagte	 und	 der	 nach	 rechts	 und	 links	
auszubrechen	 versuchte	 trotz	 der	 Stri-
cke,	welche	die	Männer	um	seinen	Hals	
gelegt	 hatten.	 John	 Rarey	 grüsste,	 ent-
schuldigte	sich	und	bat	die	Königin	um	
Erlaubnis,	das	Pferd	in	einen	Verschlag	
zu	führen.	Er	selbst	ging	hinterher.	Nach	
zehn	Minuten	wurde	die	Königin	unge-
duldig	und	befahl,	den	Verschlag	zu	öff-
nen,	da	man	überhaupt	kein	Geräusch	
mehr	hörte.

Durch	die	offene	Tür	sah	sie	den	Hengst	
der	 Länge	 nach	 im	 Stroh	 liegen	 und	
zwischen	seinen	Vorderbeinen	lag	John	
Rarey,	 den	 Kopf	 auf	 der	 Schulter	 des	
Tieres	und	lachte.	Er	stand	auf,	verbeug-
te	sich	und	bat	um	Verständnis	 für	die	
Zeit,	die	er	gebraucht	habe,	dann	zog	er	

auf.	Totenstille	trat	ein,	als	John	Rarey	la-
chend	auf	dem	Rücken	des	Pferdes,	oh-
ne	Halfter,	ohne	Sattel,	langsam	aus	dem	
Verschlag	 herausritt.	 Dann	 brach	 ein	
Sturm	der	Begeisterung	los.	Rarey	führte	
das	 Pferd	 bis	 in	 die	 Mitte	 der	 Umzäu-
nung,	hob	die	Hand	und	bat	um	Ruhe.

Dann	streichelte	er	–	ohne	Reitpeitsche,	
ohne	Sporen	–	den	Hals	des	Pferdes	mit	
seiner	 blossen	 Hand.	 Das	 Tier	 ging	 in	
die	nie	und	legte	sich	auf	die	Seite.	Auf	
seiner	Flanke	stehend	zog	John	seinen	
Hut	und	verbeugte	sich	vor	der	Menge.	
Neuer	Beifallssturm.	Das	war	der	Anfang	
einer	einzigartigen	Karriere.

In	einem	Karren,	gezogen	von	zwei	von	
ihm	gezähmten	Ungetümen,	bereiste	John	
Rarey	 die	 ganzen	 Vereinigten	 Staa	ten,	
hielt	Reden	über	Dressur	durch	Sanftmut	
und	 Freundlichkeit	 und	 demonstrierte	
dies	an	zahllosen	Beispielen.

Sein	 Ruf	 verbreitete	 sich	 auch	 jenseits	
des	Ozeans,	und	die	skeptischen	engli-
schen	Züchter	taten	sich	zusammen	und	
luden	ihn	ein,	um	sich	von	seinem	Kön-

nen	zu	überzeugen.	Sobald	John	Rarey	
diese	Einladung	angenommen	hatte,	setz-
te	eine	eifrige	Suche	ein	nach	einem	mög-
lichst	 gefährlichen	 Tier.	 Die	 Wahl	 der	
Fachleute	 fiel	 auf	 ein	 Rennpferd,	 das	
Lord	 Dorchester	 1853	 für	 viertausend	
Pfund	gekauft	hatte.	Cruiser	war	ein	pracht-
volles	 Tier,	 das	 eine	 unglaubliche	 Ge-
schwindigkeit	erzielte,	aber	dann	war	es	
ganz	plötzlich	wild	und	wie	verrückt	ge-
worden.	Wenn	es	eine	dieser	Krisen	be-
kam,	waren	eine	Box,	ein	Bretterverschlag	
innerhalb	weniger	Minuten	vollkommen	
zertrümmert.	Lord	Dorchester	wollte	das	
Pferd	nicht	töten	lassen	und	hatte	einen	
besonderen	 Stall	 aus	 Steinen	 und	 Zie-
geln	mit	einer	eisernen	Tür	gebaut.

John	Rarey	drang	darauf,	das	Pferd	zu	
sehen.	Dann	meinte	er,	das	Problem	lie-
ge	hier	nur	etwas	anders,	denn	das	Pferd	
sei	nicht	wild,	sondern	verrückt.	Als	sei-
ne	englischen	Gastgeber	lachten,	fügte	
er	schlicht	hinzu:	«Ich	glaube	trotzdem,	
dass	ich	es	zur	Vernunft	bringen	kann.»

Am	nächsten	Tag	brachte	er	einiges	Werk-
zeug	mit.	Als	ob	Cruiser	ahnte,	was	ihm	

Das	Pferd	Cruiser	vor	und	nach	seiner	Begegnung	mit	John	Rarey.

das	Pferd	leicht	an	der	Mähne;	es	stand	
auf	und	machte	seine	Reverenz	vor	der	
Königin	durch	eine	Kniebeuge.

Anschliessend	ging	der	 junge	Amerika-

ner	 auf	 eine	 Europatournee,	 nahm	 es	
mit	allen	Pferden	auf	und	erlitt	nicht	ei-
ne	einzige	Niederlage.	Niemand	hat	je-
mals	erfahren	worin	eigentlich	die	Ma-
gie	des	John	Rarey	bestand.																				u
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Figuren in      
Tolkiens Welt Teil II

Saurons	Mund	

Saurons	Mund	war	einer	der	schwarzen	
Númenórer.	Er	stammte	von	den	Nach-
fahren	der	Númenórer	in	den	Kolonien	
der	Haradwaith	ab	und	trat	 in	Saurons	
Dienste,	 als	 der	 dunkle	 Turm	 wieder	
mächtiger	 wurde.	 Im	 Dienste	 Saurons	
wurde	 er	 ein	 mächtiger	 Hexenmeister,	
der	 sein	 Leben	 durch	 schwarze	 Magie	
beträchtlich	verlängerte,	doch	trotzdem	
blieb	er	ein	sterblicher	Mensch	und	war	
kein	Nazgûl	oder	Untoter	anderer	Art.	Er	
galt	als	grausamer	als	jeder	Ork	und	wur-
de	 aufgrund	 seines	 bösen	 Willens	 und	
seines	Scharfsinns	nicht	nur	der	Statthal-
ter	des	Turms	von	Baraddûr,	sondern	galt	
als	der	ranghöchste	von	Saurons	mensch-
lichen	Dienern.	Nach	dem	Ringkrieg	be-
absichtigte	er	den	Posten	zu	übernehmen,	
den	Sauron	Saruman	versprochen	hatte,	
und	 von	 Isengart	 aus	 die	 Länder	 des	
Westens	als	von	Sauron	abhängige	Pro-
vinz	zu	beaufsichtigen,	doch	dazu	kam	
es	nicht	mehr.	Seine	Zukunft	ist	unklar	
(als	 Mensch	 ist	 er	 nicht	 an	 die	 Macht	
Saurons	gebunden).	 In	der	erweiterten	
Filmversion	von	Peter Jackson	wird	er	in	
gewissem	 Gegensatz	 zu	 der	 diplomati-
schen	Immunität,	die	er	im	Buch	einfor-
dert	und	erhält,	von	Aragorn	enthauptet.	
Seinen	Namen	hat	er	vergessen.

Dúnedain	

Die	Dúnedain	«Menschen	des	Westens»	
sind	die	Edain,	die	zu	Beginn	des	Zwei-
ten	Zeitalters	nach	Númenor	auswandern,	
einer	Insel,	die	ihnen	von	den	Valar	als	
Lohn	für	ihre	Unterstützung	im	Kampf	ge-
gen	Melkor	geschenkt	wurde.	Nur	weni-
ge	 von	 ihnen	 entkommen	 jedoch	 dem	
Untergang	Númenors,	den	sie	selbst	her-
beigeführt	haben.	Dies	sind	die	Getreu-
en,	die	dem	Elbenfreund	Elendil	folgen	
und	die	sogenannten	schwarzen	Núme-
nórer,	die	sich	später	von	diesen	abwen-
den	und	eigene	Ziele	verfolgen.	Die	Ge-
treuen	 gründen	 die	 zwei	 Königreiche	

Ar nor	und	Gondor,	während	die	schwar-
zen	Númenórer	sich	in	Umbar	ansiedeln.	
Die	Dúnedain	werden	wie	die	Königrei-
che	in	zwei	Gruppen	aufgeteilt.	Die	Dú-
nedain	des	Nordens,	auch	als	Waldläu-
fer	bekannt,	zu	denen	zur	Zeit	des	Ring-
krieges	auch	Aragorn	gehört	und	die	Dú-
nedain	von	Gondor,	deren	Hauptmann	
Faramir	ist.

Die	 Dúnedain	 sind	 anderen	 Menschen	
nicht	 nur	 geistig	 und	 körperlich	 weit	
überlegen,	sie	haben	auch	eine	viel	hö-
here	Lebenserwartung	als	die	Menschen,	
deren	Vorfahren	nicht	auf	Númenor	weil-
ten.	Sie	können	jedoch	ebenso	wie	die-
se	dem	Bösen	verfallen,	wie	man	es	von	
den	schwarzen	Númenórern	sagt.

Isildur	

Isildur	(Q.)	ist	Elendils	Sohn.	Er	flieht	zu-
sammen	 mit	 seinem	 Vater	 und	 seinem	
Bruder	Anárion	im	Jahre	3319	2.	Z.	aus	
dem	untergehenden	Númenor.	Die	Brü-
der	werden	die	ersten	Könige	Gondors.	
Isildur	regiert	 in	Minas Ithil,	bis	dieses	
im	Jahre	3429	von	Sauron	eingenommen	
wird.	 In	 der	 Schlacht	 von	 Dagorlad	 im	
Jahr	3434	2.	Zeitalter	gelingt	es	Isildur,	den	
Einen	Ring	vom	Finger	Saurons	zu	schnei-
den	und	ihn	damit	zu	besiegen.	Er	ver-
fällt	aber	der	Macht	des	Ringes	und	wei-
gert	sich,	ihn	zu	zerstören.	Wenige	Jah-
re	später	gerät	er	bei	den	Schwertelfel-
dern	 in	 einen	 Hinterhalt	 und	 wird	 von	
Orks	erschossen,	als	ihm	der	Ring	bei	sei-
nem	 Fluchtversuch	 über	 den	 Fluss	 An
duin	vom	Finger	rutscht	und	ihn	damit	
wieder	sichtbar	werden	lässt.

Anárion	

Anárion	(Q.)	«Sohn	der	Sonne»	(*	3219	
2.	Z.;	†	3440	2.	Z.)	ist	ein	Sohn	Elendils 
des Langen	und	der	Bruder	Isildurs.

Nach	dem	Untergang	Númenors	landet	
Anárion	mit	Isildur	im	Süden	von	Mittel-

erde,	wo	sie	das	Königreich	Gondor	grün-
den,	welches	sie	gemeinsam	von	Osgiliath	
aus	regieren.	Anárion	gründet	Minas Ar
nor,	das	spätere	Minas Tirith.

Schon	bald	wird	Gondor	von	Sauron	at-
tackiert.	Als	Minas Ithil	von	Saurons	Trup-
pen	 eingenommen	 wird,	 flieht	 Isildur	
nach	Arnor.	Bei	der	Einnahme	von	Minas	
Ithil	geht	der	dort	verwahrte	Palantir	ver-
loren	und	gelangt	so	in	Saurons	Besitz.

Anárion	bleibt	in	seinem	Königreich	und	
verteidigt	es	erfolgreich	gegen	Saurons	
Angriffe,	bis	 Isildur,	Elendil	und	Gilga
lad	mit	den	Heeren	des	Letzten	Bündnis-
ses	Gondor	erreichen.	Anárion	schliesst	
sich	dem	Bündnis	an	und	wird	während	
der	 Belagerung	 Baraddûrs	 von	 einem	
herabfallenden	Stein	erschlagen.

Sein	 Sohn	 Meneldil	 folgt	 ihm	 auf	 den	
Thron	Gondors.

Arvedui	

Öffnen Sie Ihr Unterbewusstsein

lich eine Frage der Zeit, wann wir die er hol
same Wirkung unseres Urlaubs wieder ver
gessen haben. Schon nach wenigen Tagen 
scheint es, als hätte es niemals eine Phase 
der Erholung gegeben. Dieses Gefühl ist vor
wiegend darauf zurückzuführen, dass die 
Quelle des Übels nicht beseitigt wurde. Eini
ge Tage an einem Ferienort haben das Pro
blem nicht gelöst, das uns bei unserer Rück
kehr unverändert wieder erwartet.

Dasselbe gilt für 
unseren Geist. 

Wir nutzen nur 
ein Drittel unse

res Gehirns be
wusst. Hiermit 

speichern wir all 
das Wissen, das 
die Menschheit 

über Jahrhun
derte hinweg 

zusammen getra
gen hat, und set
zen es für unser 

alltä gliches Le
ben ein. Wir glau
ben, die meisten 

Geheimnisse un
seres Geistes be

reits enträtselt zu 
haben. So wissen 

wir, dass die linke 
Gehirnhälfte an

ders funktioniert 
als die rechte. 

Wir wissen, mit 
welchen Teilen 

des Gehirns wir 
Musik hören, 

Zah len addieren, 
Erinnerungen 

speichern, unse
ren Hunger und

Appetit steuern und unser Schlafmuster und 
die Körpertemperatur regulieren. Im All ge
meinen sind wir uns jedoch der anderen bei
den Drittel unseres Geistes nicht bewusst. 
Wir bezeichnen sie als das Unterbewusste. 
Da es sich hierbei jedoch um einen überaus 
mächtigen Teil unseres Geistes handelt, der 
vieles über unser Wesen und unsere Funk
tionsweise weiss, steuert er zahllose Vor
gän ge wirkungsvoll, auch ohne dass wir uns 
dessen bewusst sind.

Den Zugang zu diesem Teil unseres Geistes 
zu finden, befähigt uns, das Wissen unserer 
modernen Welt mit der aus ferner Vergan
genheit überlieferten Weisheit zu kombinie
ren, die tief in uns verborgen liegt. Wenn wir 
uns von physischen und mentalen Barrieren 
befreien und uns ausschliesslich durch un
se ren Glauben leiten lassen, beachten wir un
sere Instinkte. Sobald wir Verbindung da zu 
aufnehmen, entdecken wir die Ursache für 
unsere Krankheiten. Je tiefer Sie in diese 
Kraft eintauchen, desto mehr erfahren Sie 
über sich selbst.

Nächstes Mal werde ich Ihnen verraten, wie 
Sie, warum es gut ist, ab und zu die Kontrolle 
zu verlieren.

Nach einer arbeitsreichen Phase, in der wir 
bloss noch die Tage bis zum nächsten Urlaub 
zählen, sind wir meist erschöpft, sobald die 
ersehnte Freizeit endlich anbricht. In den 
ersten Tagen versuchen wir, uns von all dem 
Stress zu befreien, den wir in unserem 
Körper angesammelt haben. Gegen Ende un
seres Urlaubs sind wir dann wundervoll ent
spannt und erholt – doch dann geht es be
reits wieder zurück an die Arbeit. Da all der 
Stress hier seinen Anfang fand, ist es ledig
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Arvedui	(*	1864	3.	Z.;	†	1975	3.	Z.)	ist	seit	
1964	3.	Z.	der	letzte	König	von	Artheda
in.	Im	Jahr	1944	3.	Z.	erhob	er	Anspruch	
auf	die	Krone	von	Gondor.	Er	war	mit	Fí
riel,	 der	 Tochter	 Ondohers,	 dem	 König	
von	Gondor,	verheiratet.	Ondoher	und	sei-
ne	beiden	Söhne	waren	zudem	kurz	zu-
vor	im	Kampf	gefallen.	Der	Rat	von	Gon-
dor	 wies	 jedoch	 den	 Anspruch	 zurück.	
Am	Ende	des	Dritten	Zeitalters	erhob	Ara-
gorn	als	Nachfahre	Arveduis	und	Fíriels	
erneut	Anspruch	auf	Gondor.	In	Arveduis	
Regierungszeit	beginnt	der	Hexenkönig	
von	Angmar	erneut	damit	Arnor	anzugrei-
fen.	 Die	 wichtigsten	 Festungen	 Arnors,	
der	Amon Sûl	und	Fornost,	welche	beide	
Aufbewarungsorte	eines	Palantir	sind,	fal-
len.	Arvedui	kann	jedoch	mit	den	Palan-
tiri	nach	Norden	in	die	Forodwaith	 flie-
hen	und	wird	von	den	Lossoth	aufgenom-
men.	Círdan,	der	von	Arveduis	Sohn	Ara
narth	 von	 seiner	 Lage	 erfahren	 hatte,	
sendet	ihm	ein	Schiff	nach	Norden.	Trotz	
Warnungen	der	Lossoth	besteigt	Arvedui	
das	Schiff	und	geht	mit	diesem	und	den	
zwei	Palantiri	in	der	Eisbucht	von	Foro-
chel	unter.	Sein	Sohn	Aranarth	nahm	die	
Krone	Arthedains	nicht	an,	sondern	wur-
de	der	erste	Stammesführer	der	Dunedain.

Aragorn	

Aragorn II.	 (*	 1.	 März	 2931	 3.	 Z.;	 †	 1.	
März	120	4.	Z.),	Sohn	Arathorns	 II.,	 ist	
ein	 Anführer	 der	 Dúnedain	 in	 Eriador	
und	ein	Nachfahre	von	Isildur.	Er	ist	der	
Erbe	der	Königswürde	von	Gondor	und	
Arnor.

Als	Aragorn	zwei	Jahre	alt	ist,	wird	sein	
Vater	Arathorn	im	Kampf	gegen	Orks	durch	
einen	Pfeil	getötet.	Aragorn	und	seine	Mut-
ter	Gilraen	kommen	nach	Bruch tal,	wo	El
rond	die	Rolle	eines	Vaters	 für	Aragorn	
übernimmt.	 Um	 ihn	 vor	 dem	 Feind	 zu	
schüt	zen,	 der	 nach	 dem	 Erben	 Isildurs	
sucht,	 wird	 seine	 wahre	 Identität	 ver-
schleiert	und	er	wird	nur	noch	Estel	«Hoff-
nung»	genannt.	Erst	als	Aragorn	zwanzig	
Jahre	alt	wird,	nennt	Elrond	 ihm	 seinen	
richtigen	Namen	und	eröffnet	ihm	seine	
Bestimmung.	In	Bruchtal	begegnet	Ara-
gorn	kurz	darauf	zum	ersten	Mal	Elronds	
Tochter	Arwen Undómiel	und	verliebt	sich	
in	sie.	Elrond	sagt	Aragorn	jedoch,	dass	
er	Arwen	an	keinen	Geringeren	als	den	
König	von	Arnor	und	Gondor	geben	wür-
de.	Aragorn	verlässt	Bruchtal	und	bereist	
vie	le	Gegenden	Mittelerdes,	um	sich	auf	
sei	ne	schwere	Aufgabe	vorzubereiten.	In	
dieser	Zeit	wird	er	ein	Freund	Gandalfs.	
Wäh	rend	seiner	gefährlichen	Reisen	und	
in	seiner	oft	langen	Abwesenheit	lässt	er	
das	Auenland	durch	die	Dúnedain	bewa-
chen.

Unter	dem	Namen	Thorongil	dient	Ara-
gorn	unter	anderem	Ecthelion,	dem	Statt	-
halter	Gondors	und	Vater	Denethors,	als	
Heerführer.	Durch	strategisches	Geschick	
vernichtet	er	nahezu	die	gesamte	Flotte	
der	 Korsaren	 von	 Umbar	 und	 verdient	
sich	dadurch	grossen	Ruhm	 in	Gondor.	
Er	verlässt	den	Hof	von	Gondor,	als	De-
nethor	an	die	Macht	kommt,	der	zu	ah-
nen	 scheint,	 wer	 der	 mysteriöse	 Feld-
herr	wirklich	ist.

Nachdem	er	von	Gandalf	erfahren	hat,	dass	
der	Eine Ring	gefunden	worden	ist,	spürt	
er	Gollum	auf,	als	dieser	aus	Mor dor	zu-
rückkehrt.	Während	Gandalf	von	Saruman	
aufgehalten	wird,	 trifft	die	Gemeinschaft	
der	 Hobbits	 um	 Frodo	 in	 Bree	 auf	 Ara-
gorn.	Er	offenbart	sich	ihnen	unter	dem	
Namen	«Streicher»	und	führt	sie	durch	die	
Sümpfe	und	über	die	Berge	nach	Bruch-
tal,	wo	er	an	Elronds	Rat	teilnimmt	und	
anschliessend	als	einer	der	Neun	Gefähr-
ten	mit	Frodo	und	dem	Ring	nach	Süden	
aufbricht.	Nach	Gandalfs	Sturz	in	Moria	
führt	er	die	Gemeinschaft	des	Ringes	bis	
zu	deren	Zerfall	in	Parth Galen.	Im	folgen-
den	Ringkrieg	über	nimmt	er	nach	der	sieg-
reichen	Schlacht	auf	dem	Pelennor	den	
Oberbefehl	 des	 Heers	 des	 Westens	 im	
letzten	Kampf	gegen	Sauron.

Nach	Ende	des	Ringkrieges	wird	er	unter	
dem	Namen	Elessar «Elbenstein»	zum	Kö-
nig	des	wiedervereinten	Königreiches	von	
Arnor	und	Gondor	gekrönt.	Er	heira	tet	Ar
wen,	die	für	ihn	ihre	Unsterblich	keit	auf-
gibt.	Sie	schenkt	ihm	einen	Sohn,	Eldarion 
«Elbensohn»,	sowie	meh	rere	Töch	ter.

Sein	Königsname	Elessar	wurde	ihm	von	
Galadriel	geweissagt.	Die	Menschen	von	
Minas Tirith	 gaben	 ihm	 diesen	 Namen	
nach	der	Schlacht	auf	dem	Pelennor	auf-
grund	seiner	Smaragdbrosche.	Als	Namen	
seiner	Dynastie	erwählte	er	Telcontar,	was	
das	Quenyaäquivalent	für	Streicher,	sei-
nen	Namen	in	Bree,	ist.

Im	Rahmen	der	Neuordnung	des	neuen	
vereinten	Königreichs	von	Gondor	und	
Arnor	wird	auch	der	Orthanc	wieder	in	
Besitz	genommen,	wo	künftig	wieder	der	
dort	von	Saruman	benutzte	Palantir	auf-
bewahrt	 werden	 soll.	 Bei	 der	 Durchsu-
chung	des	Turms	werden	zahlreiche	von	
Saruman	und	Grima	gestohlene	Wertge-
genstände	entdeckt.	In	einer	ver	borge	nen	
Kammer	findet	man	zudem	zwei	Gegen-
stände,	die	Saruman	offenbar	auf	der	Su-
che	nach	dem	Einen	Ring	entdeckt	hat:	
die	Kapsel,	in	der	Isildur	einst	den	Einen	
Ring	um	den	Hals	trug,	sowie	der	Elen
dilmir,	ein	weisser	Stein	aus	elbischem	
Kristall	 auf	 einem	 Stirnreif	 aus	 Mithril,	
den	Isildur	als	Zeichen	der	Königswürde	
des	Nördlichen	Königreichs	trug.

Aragorns	 Schwert	 Andúril	 ist	 aus	 den	
Bruchstücken	des	legendären	Narsil	ge-
schmiedet,	Elendils	Schwert,	das	bei	sei-
nem	Tod	am	Ende	des	Zweiten	Zeitalters	

unter	 ihm	zerbricht	und	mit	dessen	ab-
gebrochener	Klinge	Isildur	den	Ring	vom	
Finger	Saurons	schneidet.

Aragorn	stirbt	schliesslich	nach	120	Jahren	
Herrschaft	über	das	Vereinigte	König	reich	
eines	natürlichen	Todes.	Es	kann	mit	Recht	
gesagt	werden,	dass	in	ihm	der	Adel	der	
alten	Númenórer	wiederer	starkt	war,	denn	
er	hatte	seit	Jahrtausen	den	eine	der	längs-
ten	Lebens	span	nen	aller	Menschen.	Er	war	
zudem	sehr	weise	und	wusste	um	viele	
Dinge	in	Mittelerde,	sicher	auch	ein	Resul-
tat	seiner	langen	Wanderungen.	Er	be	sass	
weiterhin	die	Gabe	Hellsicht.	Während	sei-
ner	Herr	schaft	erblühte	das	König	reich	und	
wurde	so	gross	und	stark	wie	nie	zuvor.

Weitere	Namen:

•	Dúnadan	(S.)	«Mensch	des	Westens»;	we-
gen	seiner	Abstammung	von	den	Núme-
nórern.

•	Telcontar	(Q.)	«Streicher»,	der	Name,	den	
er	 für	 seine	 Dynastie	 wählt.	 Tar Eles sar 
Telcontar	 (Q.)	 «König	 Elbenstein,	 der	
Schreiter»,	wohl	auch,	weil	es	ein	lan-
ger	Weg	war,	bis	er	sein	Ziel	erreichte.

•	 Thorongil	 (S.)	 «Sternenadler»	 ist	 ein	
Deckname,	den	er	zum	Andenken	an	
seinen	Vater	Arathorn	 (S.)	«Königsad-
ler»	wählt	und	unter	dem	er	in	jungen	
Jahren	sowohl	König	Thengel	von	Ro
han,	als	auch	Ecthelion II,	dem	Statthal-
ter	Gondors	und	Vater	Denethors	dient.

•	Envinyatar	(Q.)	«der	Erneuerer»,	ein	Na-
	me,	den	er	in	den	Häusern	der	Heilung	
erhält,	weil	er	es	vermag,	Menschen	nur	
mit	Hilfe	seiner	Hände	und	dem	Kö	nigs-
kraut	Athelas	von	Verletzungen	und	dem	
Schwarzen	Hauch	zu	heilen.

Menschen	aus	Gondor	

Denethor	

Denethor II.,	Sohn	Ecthelions	II.,	ist	der	
26.	 Truchsess	 (Statthalter)	 von	 Gondor.	
Er	lebt	von	2930	bis	zum	15.	März	3019	
3.	Z.	Im	Jahre	2976	hat	er	Finduillas,	die	
Schwester	Fürst	Imrahils	aus	Dol Amroth	
geheiratet,	die	ihm	zwei	Söhne	schenkt.	
Diese	 beiden	 Söhne	 Boromir	 und	 Fara
mir	spielen	im	Herrn	der	Ringe	eine	tra-
gende	Rolle.

Denethor	wird	als	kühn	und	tapfer,	aber	

auch	 weitsichtig	 und	 klug	 geschildert.	
Nach	Gandalfs	Aussagen	fliesst	in	seinen	
Adern	fast	reines,	númenórisches	Blut	–	
wie	auch	bei	seinem	Sohn	Faramir,	nicht	
dagegen	bei	Boromir.	Seit	seinem	Amts-
antritt	im	Jahr	2984	liegt	ihm	vor	allem	
das	 Wohlergehen	 Gondors	 am	 Herzen,	
aber	ebenso	sehr	der	Machterhalt	für	ihn	
und	seinen	Sohn	Boromir,	als	nächstem	
Truchsess.	Doch	schon	bald	darauf	stirbt	
seine	 geliebte	 Frau	 Finduillas	 an	 einer	
unheilbaren	Sehnsucht	nach	dem	Meer,	
an	dem	sie	geboren	wurde,	welches	sie	
aber	nicht	besuchen	darf,	 da	Denethor	
um	ihre	Sicherheit	besorgt	ist,	denn	die	
Küste	wird	zu	dieser	Zeit	besonders	stark	
von	 den	 Korsaren	 aus	 Umbar	 heimge-
sucht.	Nicht	zuletzt	durch	die	sen	Verlust	
ist Denethor zur Zeit des Ringkrieges ein	
harter	und	teilweise	ver	zweifelter	Mann,	
der	keine	Schwäche	duldet.

Wahrscheinlich	erfährt	er	durch	den	Pa
lantír	 von	 Minas	 Tirith,	 der	 dabei	 ver-
mutlich	von	Sauron	beeinflusst	wird,	von	
Aragorn,	dem	Erben	Isildurs	und	Thron-
anwärter,	den	er	bereits	Jahre	zuvor	un-
ter	dem	Namen	Thorongil	kennengelernt	
hatte,	 als	dieser	unter	 seinem	 Vater	 Ec-
thelion	 diente,	 und	 dessen	 Stärke	 und	
Ausstrahlung	er	somit	nur	zu	gut	kennt.

Der	Tod	Boromirs,	von	dem	er	zunächst	
durch	das	geborstene	Horn	von	Gondor	
erfährt,	erschüttert	ihn	zutiefst,	da	er	sei-
nem	 jüngeren	 Sohn	 Faramir	 nicht	 die	
Führungsqualitäten	 seines	 Bruders	 zu-
traut	und	befürchtet,	dass	dieser	nicht	in	
der	Lage	sein	wird,	sich	Aragorn	entge-

genzustellen,	wodurch	die	Herrschaft	ih-
res	Hauses	in	Gondor	endet.

So	will	er	lieber	sterben,	als	Gondors	Nie-
derlage	 mit	 anzusehen	 oder	 die	 Rück-
kehr	eines	rechtmässigen	Königsanwär-
ters	 zu	 akzeptieren.	 Daher	 versucht	 er,	
sich	und	seinen	schwer	verwundeten	Sohn	
Faramir	 auf	 einem	 Scheiterhaufen	 zu	
verbrennen,	weil	für	ihn	eine	Unterwer-
fung	niemals	in	Frage	kommt.	Während	
Faramir	 gerettet	 wird,	 stirbt	 der	 wahn-
sinnig	gewordene	Denethor	im	Feuer.

Boromir	

Boromir	 wird	 im	 Jahr	 2978	 3.	 Z.	 als	 äl-
tester	Sohn	Denethors	II.	(Truchsess	von	
Gondor)	und	dessen	Frau	Finduilas	von	
Dol Amroth	 geboren.	 Boromir	 wird	 als	
stolzer	und	hochgewachsener	Mensch	be-
schrieben,	der	sich	vor	allem	im	Kampf	
durch	 Mut,	 Kraft	 und	 Geschicklichkeit	
auszeichnet.	Nach	einem	prophetischen	
Traum,	 den	 auch	 sein	 jüngerer	 Bruder	
Faramir	 träumt,	 reist	 er	 nach	 Bruchtal,	
um	sich	den	Traum	deuten	zu	lassen.

Als	ältester	Sohn	und	Erbe	des	Truchses-
sen	trägt	er	das	Horn	von	Gondor.	Er	be-
gleitet	die	Gemeinschaft	des	Ringes	bis	
zu	den	Rauros-Fällen.	Dort	kommt	es	zu	
einem	 Streit	 zwischen	 ihm	 und	 Frodo 
Beutlin,	bei	dem	er	versucht,	den	Ring	
gewaltsam	 an	 sich	 zu	 nehmen.	 Er	 ist	
mehr	und	mehr	vom	Ring	besessen,	den	
er	nicht	als	Gefahr,	sondern	vielmehr	als	
mächtige	Waffe	sieht,	die	man	nicht	ver-
nichten	 darf.	 Seine	 Tat	 hat	 den	 Bruch	
der	Gemeinschaft	zur	Folge.	Frodo	trennt	
sich	 von	 der	 Gemeinschaft,	 indem	 er	
sich	mit	dem	Ring	unsichtbar	macht	und	
flieht.	Boromir	erkennt	zu	spät	seine	Ver-
blendung.	Er	versucht,	seinen	Fehler	wie-
der	gut	zu	machen,	und	wird	durch	eine	

Aragorn	mit	dem	Schwert	Andúril

Denethor

Boromir
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Vielzahl	 von	 Orkpfeilen	 getötet,	 als	 er	
Merry	und	Pippin	vergeblich	gegen	eine	
Übermacht	von	Orks	und	Urukhai	ver-
teidigt.	 Im	Film	wird	er	von	Lurtz	getö-
tet,	der	zu	den	Uruk-hai	gehört.

Boromir	wird	von	den	verbliebenen	Ge-
fährten	Aragorn,	Legolas	und	Gimli	zu-
sammen	 mit	 seinen	 Waffen	 und	 dem	
Horn	von	Gondor	in	einem	Boot	bestat-
tet.	Sein	 jüngerer	Bruder	Faramir	 sieht	
das	Bestattungsboot	später	auf	dem	An-
duin	gen	Süden	treiben.	Das	Horn	wird,	
in	 zwei	 Teile	 zerborsten,	 ans	 Ufer	 ge-
schwemmt	 und	 zu	 seinem	 Vater	 Den-
ethor	 gebracht,	 der	 daraufhin	 in	 tiefe	
Trauer	fällt.

Faramir	

dessen	 gestorben,	 wohl	 auch,	 weil	 er	
selbst	es	war,	der	Boromir	nach	Imladris	
entsandte	und	nicht	Faramir,	der	ihn	da-
rum	gebeten	hatte,	selbst	dorthin	zu	ge-
hen.	Er	schickt	Faramir	in	die	aussichts-
lose	Schlacht	um	Osgiliath,	in	der	er	von	
einem	 vergifteten	 Pfeil	 der	 Südländer	
(Haradrim)	schwer	verletzt	wird.

Sein	 Vater	 ist	 über	 die	 scheinbar	 tödli-
che	 Verwundung	 Faramirs	 so	 bestürzt,	
dass	er	beschliesst,	sich	selbst	und	Fara-
mir	 zu	 verbrennen.	 Während	 Faramir	
mit	 Beregonds	 und	 Pippins	 Hilfe	 von	
Gandalf	 gerettet	 wird,	 stirbt	 Denethor	
auf	seinem	eigenen	Scheiterhaufen.	Fa-
ramir	 wird	 dadurch	 zum	 neuen	 Truch-
sessen	 von	 Gondor,	 ist	 aber	 weder	 an-
sprechbar	noch	handlungsfähig.	Erst	als	
Aragorn	nach	der	Schlacht	auf	dem	Pel
ennor	heimlich	zu	den	Häusern	der	Hei-
lung	kommt	und	ihn	durch	die	«Hände	
eines	Königs»	wieder	ins	Leben	zurück-
ruft,	beginnt	er	wieder	zu	gesunden.

Während	seiner	Genesung	begegnet	Fa-
ramir	Éowyn	und	verliebt	sich	in	sie.	Sie	
heiraten	am	10.	August	3019	nach	dem	
Ende	des	Ringkrieges.	Als	Aragorn	Kö-
nig	von	Arnor	und	Gondor	wird,	ernennt	
er	Faramir	zum	Statthalter	Gondors	und	
Fürsten	von	Ithilien.

Beregond	

Aufgrund	 seiner	 Tapferkeit	 und	 seiner	
Liebe	 zu	 Faramir	 soll	 er	 nicht	 bestraft	
werden.	Doch	muss	er	aus	der	Wache	der	
Stadt	ausscheiden,	um	der	Weissen	Schar	
zugeteilt	 zu	 werden,	 der	 Wache	 des	
neuen	Statthalters	Faramir.	Als	ihr	Haupt-
mann	soll	er	in	Ehren	und	Frieden	Fara-
mir	dienen,	für	den	er	so	viel	gewagt	hat.

Rohirrim	

Die	Rohirrim	sind	ein	Reitervolk,	das	im	
Lande	Rohan	nordwestlich	von	Gondor	
lebt.	 Sie	 selbst	 nennen	 sich	 Eorlingas	
(«Söhne	Eorls»).	Von	ihren	Feinden,	den	
Dunländern,	 werden	 sie	 als	 Forgoil	
(«Flachs	köpfe»)	bezeichnet.

Die	Rohirrim	sind	Nachkommen	der	Éo
théod	und	entfernt	stammesverwandt	mit	
den	Dúnedain.	Das	von	ihnen	bewohnte	
Gebiet	gehörte	ursprünglich	den	Dunlän-
dern	und	wurde	den	Rohirrim	einst	von	
Gondor	zum	Dank	für	erwiesene	Kriegs-
dienste	gegen	die	Wagenfahrer	gegeben.	
Dies	erklärt	den	Rachedurst	der	Dunlän-
der,	die	Saruman	für	seine	Zwecke	ein-
zuspannen	weiss.	Die	Rohirrim	leben	in	
Rohan	in	kleinen	verstreuten	Dörfern	und	
betreiben	neben	anderen	ländlichen	Ge-
werben	vor	allem	die	Pferdezucht.	Ihre	
Pferde	gelten	als	die	besten	von	ganz	Mit-
telerde;	selbst	bei	den	Rappen	der	Schwar-
zen	Reiter	handelt	es	sich	um	aus	Rohan	
gestohlene	Pferde.

Die	 meisten	 der	 Rohirrim	 sind	 hochge-
wachsen,	haben	lange	blonde	Haare	und	
blaue	Augen.	Sie	verstehen	nicht	viel	von	
den	Künsten,	Handwerken	und	Wissen-
schaften,	die	in	Gondor	gepflegt	werden.	
Gefürchtet	sind	die	Éored	(Schwadronen)	
ihrer	 Reiterei,	 die	 mit	 grimmigen	 Stab-
reim-Gesängen	in	die	Schlacht	ziehen.

Die	meisten	Rohirrim	beherrschen	Wes-
tron.	Unter	sich	gebrauchten	sie	aber	ei-
ne	 altertümliche	 Sprache,	 die	 mit	 dem	
Adûnaïschen	verwandt	ist.

Die	 Beschreibung	 ihrer	 Kultur	 und	 ins-
besondere	 ihrer	 Hauptstadt	 Edoras	 mit	
der	Goldenen	Halle	Meduseld	erinnert	
an	die	angelsächsische	Kultur	des	9.	und	
10.	Jahrhunderts	(mit	einer	erhöhten	Be-
deutung	des	Pferdes)	und	ähnelt	 insbe-
sondere	den	Beschreibungen	der	Beo wulf
sage,	in	der	Beowulfs	Halle	ebenfalls	den	
Namen	Meduseld	trägt.	Die	Spra	che	der	
Rohirrim	 ist	 der	 zu	 dieser	 Zeit	 vorherr-

schenden	angelsächsischen	Spra	che	nach-
gebildet	und	beinahe	mit	ihr	identisch.

Eorl	«der	Junge»	

Eorl,	Sohn	des	Léod,	lebt	vom	Jahre	2485	
3.	Z.	bis	ins	Jahr	2545	3.	Z.	und	ist	Fürst	
der	nördlichen	Menschen,	die	sich	selbst	
die	Éothéod	nennen.	Im	Jahr	2510	3.	Z.	
greifen	 Menschen	 aus	 dem	 Osten,	 die	
Balchoth,	das	Reich	von	Gondor	an,	wäh-
rend	Orks	zur	selben	Zeit	vom	Nebelge-
birge	aus	angreifen.	Gondors	Statt	halter	
Cirion	bittet	die	Éothéod	um	Hilfe.	Unver-
züglich	zieht	Eorl	seine	Truppen	zusam-
men	und	reitet	zur	Schlacht	auf	dem	Feld	
von	Celebrant.	Seinem	Reiterheer	gelingt	
es,	die	Orks	und	Ostmenschen	über	den	
Fluss	Limklar	zurückzudrängen.	Zum	Dank	
und	 als	 Gegenleistung	 für	Eorls	Eid	un-
verbrüchlicher	 Treue	 schenkt	 Gondors	
Statt	halter	 Eorl	 die	 Pro	vinz	 Calenard-
hon.	Die	ses	Land	wird	in	Gondor	fortan	
als	 Ro han	 («Pferdeland»)	 bezeichnet,	
seine	Bewoh	ner	als	Rohirrim.	Die	Éothé-
od	 nennen	 ihr	 neu	 gewon	ne	nes	 Reich	
die	Riddermark,	Eorl	wird	dort	der	erste	
König.	Er	nimmt	sich	die	Altburg	in	der	
Ostfold	als	Haupt	stadt.

Den	Beinamen	der	Junge	erhält	er,	weil	
er	bis	zu	seinem	Tod	blondes	Haar	und	
rote	Wangen	hat.	Zudem	besteigt	er	den	
Thron	seines	Vaters	bereits	im	Alter	von	
sechzehn	Jahren.	Léod	ist	bei	einem	Sturz	
von	einem	Wildpferd	gestorben	und	Eorl	
schwört,	seinen	Vater	zu	rächen.	Er	findet	
das	Pferd,	nennt	es	Felaróf	und	nimmt	ihm	
zur	Strafe	für	den	Tod	seines	Vaters	die	
Freiheit.	Aus	Felaróf	entwickeln	 sich	 die	
Mearas,	die	Pferde	des	Königs.	Eorl	ist	ne-
ben	seinem	Pferd	 im	ersten	Grabhügel	
der	ersten	Linie	begraben.

Helm	«Hammerhand»	

Helm «Hammerhand»,	Sohn	des	Gram,	
lebt	 vom	 Jahre	 2691	 3.	 Z.	 bis	 ins	 Jahr	
2759	3.	Z.	und	ist	von	2741	3.	Z.	bis	zu	sei-
nem	Tod	der	neunte	König	der	Mark.	Im	
Jahr	 2758	 wird	 Rohan	 gleichzeitig	 von	
eindringenden	Ostlingen	und	von	Dun-
ländern	aus	dem	Westen	attackiert.	Gon-
dor	kann	keine	Hilfe	entsenden.	Ro	han	
wird	überrannt,	die	Bevölkerung	flieht	 in	
die	Berge.	Helm	wird	in	Edoras	belagert,	
das	letztendlich	eingenommen	wird.	Helms	
Sohn	 Haleth	 fällt	 bei	 der	 Verteidigung	
der	Hauptstadt,	sein	Vater	flieht	mit	sei-
nem	Sohn	Háma	und	allen	aus	 seinem	

Volk,	die	der	Versklavung	entgan	gen	sind,	
nach	Helms	Klamm.	Ein	 lan	ger	Winter	
folgt	und	in	Rohan	bricht	eine	Hungers-
not	aus.	Bei	einem	Versuch,	Nahrung	zu	
erbeuten,	stirbt	Háma,	Helms	letzter	Sohn.

Der	König	verlässt	mehrere	Male	die	Burg,	
um	 sich	 in	 das	 Lager	 seiner	 Feinde	 zu	
schleichen,	die	 ihn	belagern,	und	 tötet	
viele	von	ihnen.	Einige	Dunländer	behaup-
ten,	er	sei	unverwundbar.	Eines	Nachts	
kehrt	er	jedoch	nicht	wieder	zurück.

Währenddessen	schart	Fréaláf,	der	Neffe	
des	Königs,	einige	Männer	um	sich.	Von	
Dunharg	aus	überfällt	er	Edoras	und	tötet	
Wulf,	den	Anführer	der	Dunländer.	Durch	
die	einsetzende	Schneeschmelze	verwan-
delt	sich	das	Entwassertal	in	einen	Sumpf,	
in	dem	die	Feinde	zugrunde	gehen.	Auch	
Gondor	entsendet	nun	Trup	pen	nach	Ro-
han,	und	2759	3.	Z.	sind	alle	Feinde	ver-
trieben.	 Da	 kein	 direkter	 Nach	komme	
Helms	mehr	lebt,	wird	sein	Neffe	Fréaláf	
zum	König	ernannt.	Mit	ihm	be	ginnt	die	
zweite	Linie	von	Königen	der	Mark.

Théoden	

Isen.	Théoden	wird	schliesslich	von	Gan-
dalf	 geheilt	 und	 verbannt	 den	 verräteri-
schen	Gríma	aus	seinem	Reich.

Danach	erlangt	er	seine	frühere	Willens-
stärke	zurück	und	führt	die	Rohirrim	in	
den	Krieg	gegen	Saruman.	Dessen	Armee	
aus	Orks	und	Uruk-hai	belagert	den	Kö-
nig	 und	 seine	 Reiter	 in	 Helms	 Klamm,	
wird	aber	besiegt.	Théoden	kommt	 dann,	
aus	alter	Bündnistreue,	dem	Truch	sess	von	
Gondor	zu	Hilfe,	als	Saurons	Armeen	die	
Stadt	Minas	Tirith	belagern.	Vor	den	Mau-
ern	 der	 Stadt,	 in	 der	 Schlacht	 auf	 dem	
Pelennor,	 stirbt	Théoden	 im	Kampf	mit	
dem	Fürsten	der	Nazgûl,	 als	 sein	Pferd	
Schneemähne,	von	einem	Pfeil	ge	troffen,	
stürzt	und	ihn	unter	sich	begräbt.	Er	wird	
in	Gondor	aufgebahrt	und	in	Ro	han	an	
der	Seite	seiner	Vorfahren	bestattet.

Thronfolger	und	18.	König	von	Rohan	ist	
sein	Neffe	Éomer.

Éomer	

Éomer	(«Pferde-Berühmt»,	vom	altengli-
schen	éoh	«Pferd»),	Sohn	Éomunds	und	
Théodwyns,	der	Schwester	Théodens,	lebt	
vom	Jahr	2991	3.	Z.	bis	ins	Jahr	63	4.	Z.	
Éomund	wird	im	Jahr	3002	von	Orks	ge-
tötet,	auch	Théodwyn	stirbt	bald	danach.	
So	werden	ihre	Kinder	Éomer	und	Éo	wyn	
in	König	Théodens	Haus	aufgezogen.	Zur	
Zeit	 des	 Ringkrieges	 ist	 Éomer	 3.	 Mar-
schall	der	Riddermark.

Saruman	beeinflusst	König	Théoden	mit	
Hilfe	seines	Spions	Gríma,	eines	Ratge-
bers	des	Königs.	Erst	durch	Gandalf	wird	
Grímas	 Verrat	 aufgedeckt	 und	 Grima	
verjagt.	Théoden	ernennt	Éomer	darauf-
hin	zum	ersten	Marschall	der	Riddermark	
und	macht	 ihn	 damit	 zu	 seinem	 Erben	
und	Thronfolger,	nachdem	sein	Sohn	kurz	
vorher	im	Kampf	gefallen	ist.

Éomer	kämpft	in	der	Schlacht	von	Helms	
Klamm	und	auf	dem	Pelennor	und	zieht	
mit	 Aragorn	 und	 den	 Heerführern	 des	
Westens	als	Anführer	der	Reiter	von	Ro-
han	in	die	letzte	Schlacht	am	Schwarzen	
Tor	von	Mordor.

Nach	dem	Tod	Théodens	auf	dem	Schlacht-
feld	vor	Minas	Tirith	wird	Éomer	König	
von	Rohan.	Er	heiratet	Lothíriel	aus	Dol 
Amroth.	Vor	seinem	Tod	ruft	er	noch	ein-
mal	 Meriadoc Brandybock	 zu	 sich.	 Er	
stirbt	schliesslich	im	Alter	von	93	Jahren.

Faramir	 ist	 der	 zweite	 Sohn	 von	 Den-
ethor	II.,	Truchsess	(Statthalter)	von	Gon-
dor	 und	 Finduilas	 von	 Dol	 Amroth,	 er	
lebt	vom	Jahr	2983	3.	Z.	bis	zum	Jahr	83	
4.	Z.	Als	er	fünf	Jahre	alt	ist,	stirbt	seine	
Mutter,	was	zur	Folge	hat,	dass	sich	sein	
Vater	Denethor	sehr	verschliesst	und	all	
seine	Liebe	scheinbar	seinem	älteren	Sohn	
Boromir	schenkt.	Davon	erfährt	auch	Gan
dalf	(Mithrandir),	der	sich	daraufhin	zeit-
weise	um	Faramir	kümmert	und	 ihn	 in	
den	Geschichten	und	Liedern	Mittelerdes	
unterweist.	Diese	Verbindung	wird	von	De-
nethor	 nicht	 besonders	 gern	 gesehen,	
da	er	Gandalf	nicht	vertraut	und	denkt,	
dass	 sein	 Sohn	 dadurch	 verweichlicht	
würde.	Daher	muss	Faramir	bereits	mit	
zehn	Jahren	in	den	Wachdienst	des	Pa-
lastes	eintreten.

Im	Ringkrieg	ist	Faramir	zunächst	Haupt-
mann	 der	 Waldläufer	 von	 Ithilien	 und	
gilt	 als	 einer	 der	 besten	 menschlichen	
Bogenschützen	 seiner	 Zeit.	 Nach	 dem	
Tod	seines	geliebten	älteren	Bruders	Bo-
romir,	um	den	er	sehr	trauert,	wird	er	an	
dessen	 Stelle	 Heerführer	 von	 Gondor.	
Als	 Denethor	 II.	 vom	 Tode	 Boromirs	 er-
fährt,	wünscht	er	sich,	Faramir	wäre	statt-

Beregond	ist	ein	Angehöriger	der	Stadt-
wache	von	Minas	Tirith	zur	Zeit	des	Ring-
krieges.	 Er	 ist	 der	 Vater	 von	 Bergil,	 ei-
nem	Jungen,	mit	dem	Pippin	einige	Zeit	
in	Minas	Tirith	verbringt.	Als	Denethor	
sich	 zusammen	 mit	 seinem	 Sohn	 Fara-
mir	verbrennen	will,	wird	Beregond	von	
Pippin	 alarmiert.	 Daraufhin	 verlässt	 er	
seinen	Posten	und	kämpft	sich	zur	Grab-
stätte	der	Statthalter	durch.	Dabei	muss	
er	die	Wache	töten.	Anschliessend	kämpft	
er	gegen	Denethors	Helfer,	um	Faramir	
zu	retten.	Schliesslich	gelingt	es	Gandalf,	
Faramir	zu	retten.	Aragorn	spricht	nach	
seiner	Krönung	ein	Urteil	über	Bere	gond:	

Théoden, Thengels	 Sohn,	 aus	 dem	 Ge-
schlecht	von	Eorl,	(*	2948;	†	3019	3.	Z.)	ist	
der	17.	König	von	Rohan.	Sein	Name	be-
deutet	in	der	Sprache	der	Rohirrim	«Volks-
herr».	Mit	 seiner	Frau	Elfhild	hat	er	ei-
nen	Sohn,	seinen	Thronerben	Théo dred.	
Nachdem	Théodens	Schwester	Théo dwyn	
kurz	 nach	 dem	 gewaltsamen	 Tod	 ihres	
Mannes	 Éomund	 stirbt,	 nimmt	 Théo	den	
deren	 Kinder	 Éomer	 und	 Éo wyn	 in	 die	
Goldene	Halle	Meduseld	auf,	so	dass	sie	
an	seinem	Hof	in	Edoras	aufwachsen.

Gegen	Ende	des	Dritten	Zeitalters	wird	
Théoden	von	seinem	Ratgeber	Gríma	ver-
raten,	der	im	Auftrag	des	Zauberers	Saru-
man	handelt.	Unter	diesem	Einfluss	wird	
er	massiv	geschwächt	und	hört	nur	noch	
auf	Grímas	Einflüsterungen.	In	die	ser	Zeit	
stirbt	sein	Sohn	Théodred	bei	Gefechten	
mit	Truppen	Sarumans	an	den	Furten	des	
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Éowyn	

Éowyn	(«Freude	an	Pferden»,	vom	alteng-
lischen	éoh	«Pferd»;	wyn	«Freude»;	*	2995	
3.	Z.)	 ist	die	Tochter	von	Éomund,	Mar-
schall	 der	 Mark,	 und	 König	 Théodens	
Schwester	Théodwyn.	Als	sie	ein	kleines	
Kind	ist,	kommt	ihr	Vater	während	eines	
Ork-Angriffes	 ums	 Leben,	 ihre	 Mutter	
stirbt	an	der	Trauer	um	ihren	gefallenen	
Mann.	König	Théoden	von	Rohan	nimmt	
sie	und	ihren	älteren	Bruder	Éomer	mit	
nach	Rohan,	wo	sie	unter	seiner	Obhut	
aufwachsen.	Als	Schildmaid	von	Rohan	
lernt	sie	neben	den	höfischen	Tugenden	
auch	zu	kämpfen.	Mit	enormem	Mut	und	
Klugheit	begabt,	leidet	sie	darunter,	als	
Frau	 nur	 auf	 «Heim	 und	 Herd»	 festge-
legt	zu	werden.	Lange	pflegt	sie	den	ge-
brechlichen	König,	der	unter	den	Einflüs-
terungen	von	Gríma	zunehmend	ver	fällt.

Sie	begegnet	Aragorn	und	verliebt	sich	
unglücklich	 in	 ihn.	 Als	 aber	 dieser	 ihr	
sagt,	dass	es	nur	ein	Schatten	und	Ge-
danke	sei,	den	sie	liebt,	stirbt	ihre	Hoff-
nung.	 Als	 ihr	 Onkel	 Théoden,	 der	 von	
Gandalf	geheilt	wird,	nach	der	Schlacht	
um	Helms	Klamm	mit	seinen	Männern	
in	 den	 Krieg	 gegen	 Mordor	 zieht,	 ver-
kleidet	sie	sich	als	Mann	und	nennt	sich	
Dernhelm,	 um	 mitzukämpfen.	 In	 der	
gros	sen	 Schlacht	 um	 Minas	 Tirith	 be-
siegt	sie	mit	Merry	den	Hexenkönig	von	
Angmar,	den	obersten	der	Nazgûl.	Die-
sem	 war	 prophezeit	 worden,	 dass	 er	
«durch	keines	Mannes	Hand	würde	fal-
len	 können».	 Danach	 fällt	 sie	 in	 einen	
todesähnlichen	 Schlaf.	 Aragorn	 kann	
sie	 heilen.	 Sie	 trifft	 dann	 in	 Gondors	
Häusern	der	Heilung	Faramir,	den	Truch-
sess	von	Gondor	und	 späteren	Fürsten	

von	Ithilien,	den	sie	nach	dem	Ringkrieg	
heiratet.

Gríma	«Schlangenzunge»	

Gríma, Gálmóds	Sohn	(†	3019	3.	Z.),	ist	
der	engste	Ratgeber	König	Théodens	von	
Rohan.	 Unter	 dem	 Einfluss	 Sarumans	
schwächt	 er	 seinen	 König	 und	 verhin-
dert,	 dass	 dieser	 den	 bevorstehenden	
Krieg	und	die	Bedrohung	durch	Isengart	
wahrnimmt.	Ausserdem	stellt	er	Éowyn,	
der	Nichte	des	Königs,	nach	und	ist	mass-
geblich	daran	beteiligt,	dass	ihr	Bruder	
Éomer	aus	Meduseld,	der	Goldenen	Hal-
le	von	Rohan,	verbannt	wird.

Nachdem	 Théoden	 durch	 Gandalf	 ge-
heilt	wird,	verbannt	Théoden	Gríma,	der	
daraufhin	zu	Saruman	nach	Isengart	flieht.	
Etwa	zu	der	Zeit,	als	Frodo	aus	Beutels
end	aufbricht,	um	das	Auenland	zu	ver-
lassen,	wird	Gríma	auf	dem	Weg	nach	
Isengart	von	einigen	Nazgûl	unter	Füh-
rung	 des	 Hexenkönigs	 abgefangen.	 Er	
rettet	sein	Leben,	indem	er	Saruman	an	
die	Nazgûl	verrät	und	steht	fortan,	ohne	
Wissen	Sarumans,	in	deren	Diensten.	Da-
mit	wird	er	zum	doppelten	Verräter	und	
trägt	zum	Untergang	Sarumans	bei.	Von	
Saruman	wird	er	trotz	der	für	ihn	geleis-
teten	Dienste	wie	ein	Sklave	behandelt.

Als	Saruman	nach	Ende	des	Ringkrieges	
von	 Baumbart	 freigelassen	 wird,	 folgt	
Gríma	ihm	und	unterstützt	ihn	dabei,	die	
Hobbits	 im	 Auenland	 zu	 tyrannisieren.	
Als	die	Hobbits	unter	der	Führung	von	
Frodo	Beutlin	Saruman	besiegen	und	des	
Landes	verweisen,	ersticht	Gríma	Saru-
man	schliesslich	aus	Hass	und	Verzweif-
lung	und	wird	selbst	von	Hobbit-Bogen-
schützen	erschossen.

Dunländer	

Die	Dunländer	besiedeln	zunächst	Teil-
gebiete	Gondors	und	werden	nach	und	
nach	von	dessen	Bewohnern	verdrängt.	
Es	ist	wahrscheinlich,	dass	auch	jene	Krie-
ger	einst	zu	diesem	Volk	gehörten,	die	
Gondor	 im	 Krieg	 des	 Letzten	 Bündnis-
ses	ihre	Unterstützung	verweigerten	und	
von	Isildur	mit	einem	Fluch	belegt	wur-
den.	Man	nennt	diese	auch	die	Armee	
der	Toten,	die	sich	in	den	Ered Nimrais 
(«Weisse	Berge»)	verbarg.	Die	Menschen	
von	Dunlad	(«Westebene»	oder	«Dunkel-
land»),	 einem	 Gebiet	 westlich	 des	 Hit
haeglir	 («Nebelgebirge»)	zwischen	Glan

duin	 («Grenzfluss»)	 und	 Angren/Isen	
(«Ei	serner»)	in	Enedwaith	(«Mittelland»)	
schlossen	sich	Saruman	auf	seinem	Feld-
zug	gegen	Rohan	an,	weil	er	ihnen	die-
se	Länder	als	Lohn	versprach.

Haradrim	

Die	Haradrim	(Westron	für	«Südländer»)	
sind	wilde	und	als	kriegerisch	beschrie-
bene	Menschen	aus	Harad,	einem	gros-
sen	Bereich	im	südlichen	Mittelerde.	Im	
Zweiten	Zeitalter	leisten	einige	der	Ha-
ra	drim	Númenor	Tribut,	doch	im	Dritten	
Zeitalter	 stehen	 sie	unter	dem	Einfluss	
Saurons	 und	 sind	 eine	 ständige	 Bedro-
hung	für	Gondors	südliche	Grenzen.	Ei-
nige	der	Haradrim	werden	von	schwar-
zen	Númenórern	regiert.

Die	Haradrim	sind	im	Allgemeinen	gross	
und	dunkelhäutig,	mit	schwarzem	Haar	
und	dunklen	Augen.	Die	Bewohner	von	
FernHarad	 werden	 als	 schwarzhäutig	
beschrieben,	mit	weissen	Augen	und	ro-
ten	Zungen,	wie	Halbtrolle.	Sie	 tragen	
scharlachrote	Kleidung	und	Goldschmuck.	
Einige	 Stämme	 der	 Haradrim	 bemalen	
ihre	Körper.	 In	der	Schlacht	 führen	 sie	
Krummschwerter	und	alle	möglichen	an-
deren	Waffen	und	sind	wegen	ihrer	Kriegs-
Olifanten	 gefürchtet.	 Von	 den	 Hobbits	
werden	sie	als	«Schwärzlinge»	bezeich-
net,	wobei	die	Erzählungen	von	den	Oli-
fanten	als	Legende	angesehen	werden.

Die	 schwersten	 Angriffe	 der	 Haradrim	
auf	Gondor	finden	in	den	Jahren	1014–
1050	3.	Z.	über	Umbar	statt.	Besonders	er-
wähnt	werden	ausserdem:

•	 1944:	 Die	 Menschen	 von	 NahHarad	
verbünden	sich	mit	den	Wagenfahrern	
(Balchoth)	 und	 den	 Bewohnern	 von	
Khand	(Variags)

•	 2885:	 Sie	 werden	 in	 der	 Schlacht	 am	
Poros-Übergang	geschlagen

•	3019:	Die	Haradrim	kämpfen	während	
des	Ringkriegs	in	der	Schlacht	auf	dem	
Pelennor	und	in	Ithilien

Ostlinge	

Als	Ostlinge	werden	alle	Bewohner	der	
östlichen	Gebiete	Mittelerdes	bezeichnet,	
die	im	Westen	des	Kontinents	kaum	be-
kannt	sind	–	das	heisst	jener	Gebiete,	de-
nen	Tolkien	weniger	Aufmerksamkeit	schenk-

te.	Über	das	weite	Ostgebiet,	in	dem	of-
fenbar	vor	allem	Menschen	und	nur	we-
nige	 Elben	 und	 Zwerge	 leben,	 gibt	 es	
nur	wenige	Informationen.	Die	Einwoh-
ner	 sind	 Nachfahren	 jener	 Menschen,	
die	während	der	Grossen	Wanderung	kei-
nen	 Kontakt	 mit	 den	 Elben	 aufgenom-
men	haben.	Die	grössten	Ostländer	sind	
Rhûn	und	Khand.	Einst	von	den	Menschen	
des	 Westens	 verdrängt,	 gibt	 Sauron	 ih-
nen	die	Chance,	sich	zu	rächen.	Sie	stel-
len	sich	als	Söldner	unter	seinen	Kriegs-
dienst	und	dienen	so	dem	dunklen	Herr-
scher	in	den	Schlachten	gegen	die	frei-
en	Völker	Mittelerdes.

Im	Dritten	Zeitalter	tauchen	sie	als	krie-
gerische	Angreifer	vor	Gondor	auf	und	
unterstützen	Saurons	Armee	in	der	Schlacht	
auf	dem	Pelennor.	Namentlich	bekannt	
sind	vor	allem	zwei	Völker	der	Ostlinge,	
die	Wagenfahrer	und	die	Balchoth.	Die	
Wagenfahrer	 benutzen	 im	 Kampf	 cha-
rakteristische	Streitwagen,	nach	denen	
sie	benannt	sind.	Die	Balchoth	(S.)	«Grau-
same	 Horde»	 aus	 Rhôvanion	 werden	 –	
wie	alle	Ostlinge	–	schliesslich	im	Ring-
krieg	am	Ende	des	Dritten	Zeitalters	ver-
nichtend	geschlagen.

Menschen	aus	Bree	

Diese	Menschen	leben	in	Bree,	dem	gröss-
ten	Ort	des	Breelandes,	das	gemeinsam	
von	 Menschen	 und	 Hobbits	 bewohnt	
wird.	Sie	kommen	im	Zweiten	Zeitalter	
aus	den	östlichen	Gebieten	auf	der	Flucht	
vor	 Sauron	 und	 den	 Ostlingen	 und	 wer-
den	 sesshaft.	 In	 Der	 Herr	 der	 Ringe	
spielt	 ein	 Wirt	 aus	 Bree	 eine	 wichtige	
Rolle,	 der	 etwas	 vergessliche,	 aber	 lie-
benswürdige	Gerstenmann	Butterblume	
(bzw.	Butterblüm,	im	Original:	Barliman 
Butterbur).	Er	übergibt	Frodo	mit	erheb-
licher	 Verspätung	 den	 Brief	 von	 Gan-
dalf,	in	dem	dieser	die	Hobbits	anweist,	
nicht	 auf	 ihn	 zu	 warten,	 sondern	 mit	
Aragorn	weiterzuziehen.	Auch	Saruman	
hat	Mittelsmänner	in	Bree,	die	zum	Bei-
spiel	die	Abreise	von	Merry, Pippin, Sam, 
Frodo	und	Aragorn	beobachten	und	Sa-
ruman	darüber	informieren.	Ein	Beispiel	
dafür	ist	Lutz Farnrich.

Nazgûl	(Ringgeister)	

Die	 Nazgûl	 (aus	 nazg	 «Ring»	 und	 gûl	
«Geist»	 in	der	 schwarzen	Sprache	Mor-
dors;	 daher	 auch	 Ringgeister	 genannt)	
trugen	als	Könige	der	Menschen	die	Neun	

Ringe	der	Macht,	die	Sauron	 ihnen	ge-
geben	hat.	Sie	wurden	dadurch	nahezu	
unsterblich,	 verfielen	 jedoch	 nach	 und	
nach	der	Macht	des	Einen	Rings	und	wur-
den	zu	Geistern	und	zu	Sklaven	Saurons.	
Von	den	Elben	werden	sie	Úlairi	(Quen-
ya)	genannt.	Sie	sind	auch	als	Schwarze 
Reiter	oder	Die Neun	bekannt.

Die	Waffe	der	Ringgeister	ist	vor	allem	
der	lähmende	Schrecken,	den	ihr	blos	ses	
Auftreten	verursacht.	Beim	Kontakt	mit	
Lebenden	 tragen	 sie	 schwarze	 Mäntel	
mit	Kapuzen	und	schwarze	Stiefel,	um	
ihre	Unsichtbarkeit	zu	verbergen.	Als	Waf-
fen	benutzen	sie	auch	verhexte	Klingen,	
wie	das	Morgul-Messer,	mit	dem	der	He-
xenkönig	Frodo	auf	der	Wetterspitze	ver-
letzt.	 Das	 Sonnenlicht	 kann	 sie	 schwä-
chen.	Herkömmliche	Waffen	prallen	an	
ihnen	 ab,	 mit	 bestimmten	 Klin	gen	 elbi-
scher	und	númenórischer	Her	kunft	kön-
	nen	sie	jedoch	verletzt	oder	getötet	werden.

Ihre	Sinneseindrücke	sind	bei	Tageslicht	
stark	beeinträchtigt.	Sie	mögen	es	nicht,	
bei	Tage	umzugehen.	Aragorn	sagt	über	
sie:	 «Sie sehen die Welt des Lichtes 
nicht so wie wir […] Unsere Gestalten 
werfen in ihrem Geist Schatten, die nur 
die Mittagssonne zerstört; aber in der 
Dunkelheit nehmen sie viele Zeichen 
und Formen wahr, die uns verborgen 
bleiben. Und zu jeder Zeit riechen sie 
das Blut von lebenden Wesen, begehren 
und hassen es.»

Als	das	Letzte	Bündnis	gegen	Ende	des	
Zweiten	Zeitalters	Sauron	besiegt,	versagt	
den	Ringgeistern	der	Mut.	Ihr	Meis	ter	ist	
nach	dieser	Niederlage	und	dem	Verlust	
des	Einen	Rings	stark	geschwächt,	und	
auch	die	Nazgûl	halten	sich	verborgen.

Ihr	Sitz	ist	die	Stadt	Minas Morgul,	die	
sie	im	Jahre	2002	3.	Z.	erobern.	Von	dort	
aus	 bereiten	 sie	 Saurons	 Rückkehr	 vor	
und	 treten	 im	Jahre	2251	erstmals	wie-
der	in	Erscheinung.	Sie	suchen	als	Schwar-
ze	Reiter	nach	dem	Auenland.

Die	beiden	wichtigsten	Nazgûl	sind	der	
Hexenkönig,	der	eine	eiserne	Krone	trägt,	
und	Khamûl,	welcher	einen	besonders	gu-
ten	 Geruchssinn	 hat.	 Der	 Hexenkönig	
wird	 in	der	Schlacht	auf	dem	Pelennor	
von	Éowyn,	der	Prinzessin	von	Rohan	und	
dem	Hobbit	Meriadoc	nach	einem	Stich	
in	die	Achillessehne	getötet.	So	erfüllt	sich	
die	Prophezeiung	des	Elben	Glorfindel,	

er	werde	von	keines	Mannes	Hand	ster-
ben.	 Khamûl	 kommt	 mit	 den	 anderen	
Naz	gûl	nach	der	Zerstörung	des	Einen	
Rings	am	Schicksalsberg	um	und	ist	der	
einzige	der	Ringgeister,	dem	von	Tolkien	
selbst	 (neben	 Beschreibungen	 wie	 Der	
Hauptmann	Saurons,	Der Schatten des 
Ostens	oder	Der Schwarze	Ostling)	ein	
eigener	Name	gegeben	wird:	Im	Herrn	
der	Ringe	noch	namenlos,	wird	er	in	den	
Nachrichten	aus	Mittelerde	explizit	Kha-
mûl	genannt.

Wasa	oder	Drúedain										
(Drú-Menschen)	

Die	 Wasa	 sind	 ein	 kleines	 Menschen-
volk,	 das	 im	 Dritten	 Zeitalter	 im	 Drúa
dan-Wald	an	den	Nordhängen	des	Weis-
sen	Gebirges	(zwischen	Amon Dîn	und	
Nardol)	 lebt.	Sie	sind	kaum	grösser	als	
1,20	m,	nicht	gerade	schön	und	von	un-
geschlachtem	Körperbau,	mit	runden	Ge-
sichtern,	platten	Nasen,	dunklen	Augen	
und	breiten	Mündern.	Sie	sind	sehr	stark	
und	erst	ihr	schallendes	und	anstecken-
des	Lachen	vermittelt	die	Gewissheit,	dass	
die	Drúedain	keine	Orks	 sind	 (die	von	
ihnen	abgrundtief	gehasst	werden).	Sie	
sprechen	eine	eigentümliche,	uralte	Spra-
che,	verwenden	aber	keine	Schriftzeichen.	
Sie	sind	sehr	geschickt	darin,	täuschend	
lebensechte	Holz-	und	Steinfiguren	von	
sich	anzufertigen.	Sie	besitzen	zumindest	
mathematische	Grundkenntnisse,	rechnen	
aber	 in	 einem	 umständlichen	 20er-Sys-
tem.	Sie	wohnen	in	Höhlen	und	misstrau-
en	den	«Leuten	aus	den	Steinhäusern».

Der	eigentliche	Name	der	Drúedain	 ist	
Rog	(Plural:	Rogin),	der	aus	der	Sprache	
der	Rohirrim	kommt.

Bei	ihren	Nachbarvölkern	sind	sie	nicht	
besonders	 beliebt.	 Ihnen	 wird	 nachge-
sagt,	sie	verstünden	sich	auf	dunkle	Zau-
berkunst	 und	 schössen	 mit	 Giftpfeilen	
aus	 dem	 Hinterhalt.	 Bei	 den	 Rohirrim	
gelten	die	Drúedain	als	Wilde	und	wer-
den	 von	 ihnen	 teilweise	 wie	 Tiere	 ge-
jagt.	GhanBuriGhan	ist	einer	ihrer	An-



S
C

H
W

E
R

P
U

N
K

T
	

 41 Wendezeit 6/14Wendezeit 6/1440

S
C

H
W

E
R

P
U

N
K

T
	

führer.	Vor	der	Schlacht	auf	dem	Pelen-
nor	hilft	er	den	Rohirrim:	Er	führt	sie	auf	
einem	versteckten	Pfad	durch	die	Berge	
und	vermeidet	so	die	Begegnung	mit	dem	
feindlichen	Heer,	das	sie	am	Erreichen	
der	Stadt	Minas Tirith	hindern	soll.	Zum	
Dank	 wird	 ihnen	 nach	 dem	 Ende	 des	
Ringkrieges	 ihr	Wohngebiet	auf	 immer	
als	Heimat	zugesichert	und	sie	sind	vor	
weiteren	Nachstellungen	geschützt.

Beorn	

Beorn	ist	ein	Charakter	aus	dem	Hobbit.	
Er	 ist	ein	stämmiger	und	sehr	kräftiger	
Mensch,	der	die	Fähigkeit	besitzt,	 sich	
in	einen	Bären	zu	verwandeln.	Gandalf	
erklärt	Bilbo	und	den	Zwergen,	er	sei	ein	
Pelzwechsler:	«Manchmal ist er ein mäch
tiger schwarzer Bär, manchmal ist er ein 
grosser starker, schwarzhaariger Mensch 
mit gewaltigen Armen und einem lan
gen Bart.»	Im	Kampf	verhält	er	sich	wie	
ein	 Berserker.	 Zusammen	 mit	 seinem	
Sohn	Grimbeorn	begründet	er	das	Volk	
der	Beorninger,	die	insbesondere	als	gu-
te	Bäcker	und	für	 ihre	hervorragenden	
Honigkuchen	bekannt	sind.

Mit	der	Figur	Beorns	und	deren	Namen	
erlaubt	 sich	 Tolkien	 einige	 «Scherze»:	

Der	 Name	 Beorn	 stammt	 aus	 dem	 Alt-
englischen	 –	 dort	 bedeutete	 das	 Wort	
ursprünglich	 einfach	 «Bär»,	 bis	 die	 Be-
deutung	sich	einige	Jahrhunderte	später	
zu	«Krieger»	verändert	hatte.	Beorns	Fä-
higkeit,	sich	in	einen	Bären	zu	verwan-
deln,	erinnert	also	vermutlich	an	die	lin-
guistische	Entwicklung	des	Wortes.	Eine	
weitere	 Spitzfindigkeit	 ist	 die	 Darstel-
lung	Beorns	als	Vegetarier,	der	sich	haupt-
sächlich	von	Honig	ernährt.	Dies	hat	eben-
falls	 einen	 linguistischen	 Hintergrund:	
Das	 altenglische	 Wort	 béo	 heisst	 über-
setzt	«Biene».	Auch	die	Ähn	lichkeit	des	
Wortes	zum	Helden	des	von	Tolkien	oft	
untersuchten	und	gelesenen	altenglischen	
Gedichts	Beowulf	ist	unverkennbar.	

Die	Bärtierchen-Art	Beorn leggi	wurde	
nach	dieser	Figur	benannt.

Zwerge	

J.	R.	R.	Tolkien	griff	bei	der	Gestaltung	
seiner	Zwerge	viel	stärker	als	bei	Elben	
auf	bestehende	Mythen	und	Stereotype	
zurück.	So	ist	die	Idee	von	kleinwüchsi-
gen,	 handwerklich	 geschickten,	 bärti-
gen	 Bergleuten,	 die	 eine	 grosse	 Faszi-
nation	 für	 Gold	 und	 Edelsteine	 haben,	
auch	in	anderen	und	älteren	literarischen	

Zusammenhängen	zu	finden.	Zahlreiche	
von	 Tolkiens	 Zwergennamen	 stammen	
wie	auch	der	Name	Gandalf	aus	der	alt-
nordischen	Tradition,	genauer	aus	dem	
Dvergatal,	der	Zwergenerzählung	in	der	
Völuspá,	einem	Teil	der	Älteren	Edda.

Innerhalb	von	Tolkiens	Welt	wurden	die	
Zwerge	vom	Vala Aule	noch	vor	dem	Er-
wachen	 der	 Elben	 und	 Menschen	 ent-
worfen.	Aule	war	ungeduldig	und	woll-
te	nicht	auf	das	Erscheinen	der	von	Ilú
vatar	 geschaffenen	 Rassen	 warten,	 um	
Schüler	 für	 seine	 Kunst	 zu	 bekommen.	
Er	formte	daher	im	Geheimen	die	sieben	
Urväter	 der	 Zwerge,	 war	 aber	 unfähig,	
ihnen	eigenes	Leben	und	Seelen	zu	ge-
ben.	 Erst	 nachdem	 Ilúvatar	 erkannte,	
dass	Aule	bereit	war,	seine	Werke	zu	op-
fern,	adoptierte	er	die	Zwerge	als	seine	
eigenen	 Kinder	 und	 hauchte	 ihnen	 ei-
nen	eigenen	Willen	ein.	Sie	durften	aber	
erst	nach	den	Erstgeborenen,	den	Elben,	
die	Welt	erblicken.	Deshalb	 legte	Aule	
die	Zwerge	unter	der	Erde	schlafen	und	
weckte	 sie	 erst	 nach	 dem	 Erscheinen	
der	ersten	Elben	wieder	auf.	Zwerge	le-
ben	erheblich	länger	als	Menschen.	Zu-
dem	zeichnen	sie	sich	durch	 ihre	hohe	
Ausdauer	aus,	so	dass	sie	trotz	Last,	Be-
schwerlichkeit	 des	 Weges	 und	 weiten	
Märschen	nur	langsam	ermüden.	Es	wird	
behauptet,	dass	Zwerge	nach	ihrem	Tod	
wieder	zu	Stein	werden	und	dass	man-
che	ihrer	Vorväter,	vor	allem	Durin,	 im-
mer	wieder	geboren	werden.	Zwerge	ha-
ben	einen	prachtvollen	Bartwuchs,	eine	
geringe	Körpergrösse	–	allerdings	mindes-
tens	1,20	m	–	und	eine	stämmige	bis	un-
tersetzte	Statur.

Aule	erdachte	die	Zwerge	als	stark	und	
unnachgiebig,	damit	sie	Melkor	widerste-
hen	konnten.	Zwar	gelang	es	Sauron,	sie	
mit	den	Ringen	der	Macht	zu	verführen,	
er	konnte	aber	ihre	Geister	aufgrund	ihrer	
von	 Aule	 gegebenen	 Widerstandskraft	
nicht	beherrschen.	Überhaupt	haben	Zwer-
ge	so	gut	wie	nie	bewusst	Melkor	oder	
Sauron	 gedient	 und	 diese	 immer	 nach	
Möglichkeit,	besonders	wenn	ihre	Eigen-
interessen	 gefährdet	 waren,	 bekämpft,	
doch	 beschreibt	 Tolkien	 in	 Der Hobbit 
auch	bösartige	Zwerge,	die	sich	mit	Orks	
verbündeten.	Auf	den	Um	stand	der	Inte-
ressenwahrung	und	der	zwergischen	Stur-
heit	 (vor	 allem	 in	 Bezug	 auf	 Gold	 und	
andere	Schätze)	sind	auch	die	teilweise	
entstandenen	Zwiste	zwischen	Zwergen	
und	 anderen	 freien	 Völkern,	 vor	 allem	

den	Elben,	zurückzuführen,	da	sich	die	
Zwerge	auch	bei	 ihnen	nicht	 scheuten,	
teils	gewaltsam	ihre	materiellen	Interes-
sen	und	Rechte	geltend	zu	machen.

Während	die	Elben	in	Mittelerde	glaub-
ten,	dass	die	Zwerge	nach	 ihrem	Tode	
wieder	in	die	Erde	zurückkehren	und	zu	
Stein	werden	würden,	glaubten	die	Zwer-
ge	 selbst	 dies	 keineswegs.	 Sie	 sagten	
vielmehr,	dass	Aule,	den	sie	selbst	Ma
hal	nennen,	sie	in	einer	gesonderten	Hal-
le	in	Mandos	versammeln	liesse,	um	ihm	
in	 der	 Letzten	 Schlacht	 zu	 dienen	 und	
um	Aule	zu	helfen,	Arda	danach	wieder	
aufzubauen.	Sie	berichteten	auch,	dass	
die	sieben	Väter	der	Zwerge	in	ihrem	ei-
genen	 Geschlecht	 immer	 wieder	 zum	
Leben	erwachen	und	denselben	Namen	
tragen	werden.	Von	diesen	Vätern	war	Du
rin	der	berühmteste,	welcher	der	Stamm-
vater	der	Zwerge	von	Khazaddûm	war,	
die	von	allen	Zwergen	dem	Volk	der	El-
ben	am	freundlichsten	gesinnt	war.	

Obwohl	 die	 Zwerge	 lieber	 unter	 ihres-
gleichen	bleiben,	treiben	sie	doch	regen	
Handel	mit	anderen	Völkern,	so	etwa	den	
Menschen	von	Thal	und	Esgaroth,	und	
benutzen	 dafür	 ihre	 Handelsrouten.	 Ih-
re	richtigen	Namen	sind	allerdings	wie	
ihre	eigene	Sprache	geheim,	weshalb	sie	
diese	niemals	Angehörigen	eines	ande-
ren	Volks	verraten	und	sie	nicht	einmal	
auf	ihren	Grabsteinen	vermerkt	sind.	Die	
in	Tolkiens	Welt	öffentlich	verwendeten	
Namen	entsprachen	in	ihrer	Form	denen	
der	nördlichen	Menschen,	wie	auch	die	
Zwerge	nach	aussen	hin	die	Sprache	der	
jeweils	benachbarten	Völker	verwendeten.

Die	einzige	Zwergenfrau,	die	namentlich	
in	Der Herr der Ringe	genannt	wird	ist	
Dís,	Tochter	Thráins II.	Gimli	erklärt,	es	
gebe	 nur	 wenig	 Zwergenfrauen,	 wahr-
scheinlich	nicht	mehr	als	ein	Drittel	des	
ganzen	Volks	der	Zwerge.	Sie	seien,	aus-
ser	in	grosser	Not,	selten	unterwegs	und	
wären	den	Zwergenmännern	hinsichtlich	
etwa	einer	ebenfalls	vorhandenen	gewis-
sen	Ausprägung	zum	Bartwuchs	und	ei-
ner	tieferen	Stimmlage	so	ähnlich,	dass	
das	Gerücht	entstand,	es	gebe	gar	keine	
Zwergenfrauen	 und	 sie	 wüchsen	 aus	
Stein.	Die	Reproduktionsrate	unter	den	
Zwergen	 scheint	 durch	 die	 geringe	 Po-
pulation	 von	 weiblichen	 Zwergen	 und	
einer	latenten	gegenseitigen	Bindungsun-
willigkeit	überaus	klein	zu	sein.

Die	 üblichen	 Waffen	 der	 Zwerge	 sind	
Äxte	und	Beile	aller	Arten,	mitunter	zu-
sammen	mit	einem	Schild	geführt.	Teil-
weise	werden	aber	auch	Schwerter	und	
andere	übliche	Kriegswaffen	eingesetzt;	
so	verwendet	z.	B.	Thorin	sogar	ein	Elben-
schwert,	das	aus	Gondolin	stammt.	Sie	
rüsten	sich	meist	mit	verstärkten	Ket	ten-
rüstungen	und	Helmen.	Zudem	werden	
mitunter	grosse	Kriegsmasken	einge	setzt,	
um	 den	 Feind	 zusätzlich	 in	 Furcht	 zu	
versetzen.	 Auch	 waren	 die	 Masken	 in	
der	Nirnaeth Arnoediad	gegen	den	Dra-
chen	Glaurung	von	Bedeutung,	weil	sie	
seinem	 Feuer	 standhielten.	 Eine	 beson-
dere	 übergreifende	 Wichtigkeit	 erlang-
ten	die	Zwerge	in	alter	Zeit	und	andeu-
tungsweise	wieder	nach	dem	Ringkrieg	
durch	die	Gewinnung	und	Verarbeitung	
von	Mithril-Metall	in	den	Minen	von	Mo
ria.	Dies	ist	das	härteste	bekannte	Metall	

in	Mittelerde	und	hoch	begehrt,	da	es	ne-
ben	der	Widerstandskraft	zudem	nur	ei-
ne	 geringe	 Masse	 auf	weist	 und	 darum	
leichter	zu	tragen	ist.

Durin	

Durin	war	der	Älteste	der	Sieben Väter 
der	Zwerge.	Die	Zwerge	wurden	daher	
oft	auch	als	Durins	Volk	bezeichnet.	Er	
nahm	 seinen	 Wohnsitz	 in	 Azanulbizar	
«Schattenbachtal»,	wo	später	Khazaddûm	
«Zwergenschacht»	entstand.	Durin	wur-
de	auch	der	Unsterbliche	genannt,	weil	
er	sehr	lange	lebte	und	sein	Geschlecht	
bis	in	die	Tage	des	Vierten	Zeitalters	nie	
erlosch.	 Ausserdem	 wurde	 fünfmal	 ein	
Erbe	geboren,	der	seinem	Stammvater	so	
ähnlich	sah,	dass	auch	er	Durin	genannt	
wurde.	Der	letzte	dieser	Reihe,	Durin	VI.,	
wurde	 1980	 3.	 Z.	 in	 Khazad-dûm,	 der	
Mine	 von	 Moria,	 von	 einem	 Balrog	 er-
schlagen.	Diesen	hatten	die	Zwerge	ge-
weckt,	als	sie	in	ihrer	Gier	nach	Mithril	
(Reinsilber)	zu	tief	gruben.	Durin	wurde	
in	 vielen	 Liedern	 und	 Gedichten	 der	
Zwerge	besungen.	Eines	trägt	den	Titel	
«Die Welt war schön zu Durins Zeit».	
Hier	folgt	ein	kleiner	Ausschnitt:

«Die Welt war jung, die Berge grün, als 
fleckenlos der Mond noch schien,
Nicht Berg noch Tal, nicht Strom noch 
Land war da zu Durins Zeit benannt. 
Er gab den Dingen Nam und Stand, 
trank ersten Trunk vom Quellenrand und 
sah im Spiegel Widerschein von Sternen, 
Gold und Edelstein, 
Sah sich zu Haupte eine Kron aufblinken 
und verschatten schon.  … Gandalf	und	Beorn



S
C

H
W

E
R

P
U

N
K

T
	

 43 Wendezeit 6/14Wendezeit 6/1442

S
C

H
W

E
R

P
U

N
K

T
	

Sein Grab liegt unter Schatten da in 
Khazaddûm in Moria, 
Die Sterne glitzern wunderlich im Spie
gelsee die Krone blich, 
Tief ist der See, der sie begräbt, bis Du
rin sich vom Schlaf erhebt.»

Das	lässt	zumindest	vermuten,	dass	Du-
rin	 noch	 ein	 weiteres	 mal	 auferstehen	
wird.	Der	im	Gedicht	erwähnte	Spiegel-
see	wurde	von	den	Zwergen	Kheled-zâ-
ram	genannt.

Thorin	Eichenschild	

Thorin Eichenschild	(englisch	Thorin	Oak-
enshield),	 Sohn	 des	 Thráin,	 (*	 2746;	 †	
2941	3.	Z.)	ist	als	Thorin	II.	von	2850	3.	Z.	
bis	 zu	 seinem	 Tode	 König	 der	 Zwerge.	
Den	Beinamen	Eichenschild	erhält	er,	als	
er	 in	einer	Schlacht	vor	den	Toren	Mo-
rias	seinen	Schild	verliert	und	die	Schlä-
ge	seiner	Feinde	mit	einem	dicken	Eichen-
knüppel	 abwehrt.	 Thorin	 ist	 einer	 der	
Protagonisten	im	Hobbit,	in	dem	er	sich	
mit	zwölf	anderen	Zwergen,	Bilbo	Beut-
lin	 und	 Gandalf	 aufmacht,	 das	 König-
reich	unter	dem	Berg	(Sindarin:	Erebor)	
zurückzugewinnen,	das	der	Drache	Smaug	
den	Zwergen	geraubt	hat.	Thorin	Eichen-
schild	erliegt	kurz	nach	der	Schlacht	der	
fünf	Heere,	als	Elben,	Menschen	und	Zwer-
ge	gemeinsam	gegen	Orks	und	Warge	
aus	dem	Nebelgebirge	kämpfen,	den	Wun-
den,	die	er	aus	der	Schlacht	davon	trug.

Sein	Grab	liegt	unter	dem	Einsamen	Berg.	
Er	 wird	 begraben	 mit	 dem	 Arkenstein	
auf	der	Brust,	dem	Schatz	seines	Hauses.	
Auf	seinem	Grab	 liegt	das	 in	Gondolin	
geschmiedete	Schwert	Orcrist,	das	er	auf	
seiner	 Reise	 zum	 Erebor	 in	 einer	 Troll-
höhle	gefunden	hat	und	dessen	Klinge	
blau	schimmert,	wenn	sich	Orks	 in	der	
Nähe	befinden.	Auf	diese	Weise	können	
die	Zwerge	seither	nicht	mehr	von	Orks	
überrascht	werden.

Dain	II.	

Dain II. Eisenfuss	 (*2767;	 †	 3019	 3.Z.),	
Sohn	des	Nain,	Vetter	Thorin	Eichenschilds,	
war	 zur	 Zeit	 der	 Erzählung	 des	 «Hob-
bits»	der	König	der	Eisenberge.	Weil	er	
dem	Berg	Erebor	am	Nächsten	wohnte	
und	 über	 ein	 stattliches	 Heer	 verfügte,	
bat	Thorin	den	Raben	Roac,	zu	 ihm	zu	
fliegen	und	Unterstützung	zu	schicken.	
Daraufhin	kam	der	Zwergenkönig	selbst	
mit	 fünfhundert	 seiner	 besten	 Krieger,	

um	seinem	Vetter	beizustehen.	Bevor	es	
aber	zum	Konflikt	zwischen	Zwergen,	Men-
schen	und	Elben	kommen	konnte,	erreich-
ten	die	Orks	und	die	Warge	das	Schlacht-
feld	und	die	Schlacht	der	fünf	Heere	be-
gann.	Nachdem	Thorin	auf	dem	Schlacht-
feld	 gegen	 Bolgs	 Leibwache	 ge	fallen	
war,	 wurde	 Dain	 der	 König	 unter	 dem	
Berg	vom	Erebor.

Glóin	

Glóin,	ein	Zwerg	aus	Durins	Sippe,	wird	
im	Jahr	2783	3.	Z.	geboren.	Glóin	ist	der	
Sohn	von	Gróin	und	Vater	von	Gimli.	Nach	
der	Schlacht	von	Anazulbizar,	in	der	der	
Orkkönig	Azog	getötet	wird,	begleitet	er	
Thrain	und	Thorin	auf	ihren	Wanderun-
gen.	Später	wird	er	ein	Mitglied	in	Tho-
rins	Gruppe,	als	sie	ausziehen,	um	den	
Drachen	Smaug	zu	töten	und	den	Zwer-
genschatz	 zurückzuerobern.	 Nach	 der	
Tö	tung	von	Smaug	nimmt	Glóin	seinen	
Wohn	sitz	 in	Erebor,	wo	wieder	Frieden	
herrscht.	Mit	der	drohenden	Dunkelheit	
und	dem	Erstarken	Saurons	geht	er	mit	
seinem	Sohn	Gimli	im	Jahr	3019	3.	Z.	nach	
Bruchtal,	um	Elrond	im	Auftrag	der	Zwer-
ge	 von	 Erebor	 um	 Rat	 zu	 fragen	 und	
nimmt	 an	 Elronds	 Rat	 teil.	 Glóin	 stirbt	
im	Jahr	15	4.	Z.

Gimli	

Gimli,	Glóins	Sohn,	(*	2879	3.	Z.)	verbringt	
seine	Jugend	in	den	Ered Luin	«Blaue	Ber-
ge»	im	Nordwesten	von	Mittelerde.	Sein	
Vater	Glóin	und	dessen	Bruder	Oin	ge-
hören	zu	den	13	Zwergen,	denen	Bilbo	
Beutlin	 sich	 auf	 der	 Reise	 zum	 Erebor	
anschliesst.

Gimli	 gehört	 als	 einziger	 Vertreter	 der	
Zwerge	zur	Gemeinschaft	des	Ringes	um	
den	Ringträger	Frodo	Beutlin.	Er	schliesst	
gegen	alle	zwergische	Gewohnheit	enge	
Freundschaft	mit	
dem	Elben	Lego
las	und	er	hält	da-
her	den	Beina	men	
Elbenfreund.

Nach	Saurons	
Sturz	bringt	Gimli	
einen	Teil	des	
Zwergenvolks	von	
Erebor	in	den	Sü-
den	und	wird	der	
Herr	der	Glitzern-
den	Höhlen.	Er

	und	sein	Volk	vollbringen	gros	se	Werke	
in	Gondor	und	Ro	han.	In	Minas	Tirith	er-
setzen	sie	das	durch	den	Hexenkönig	zer-
störte	 Tor	 durch	 ein	 neu	es,	 das	 sie	 aus	
Mithril	und	Stahl	schmieden.

Gemeinsam	 mit	 Legolas	 verlässt	 Gimli	
im	Jahr	120	4.	Z.	Mittelerde,	um	in	Vali-
nor	zu	leben	–	als	einziger	Zwerg,	dem	
dieses	besondere	Vorrecht	der	Elben	je-
mals	gewährt	wird.

Balin	

Balin,	Fundins	Sohn	(*	2763	3.	Z.;	†	2994	
3.	Z.),	ist	einer	der	Begleiter	Thorin	Eichen-
schild	auf	dessen	Reise	zum	Erebor.	2989	
3.	Z.	bricht	er	mit	einer	grösseren	Zahl	
von	Zwergen	nach	Moria	auf,	um	die	ses	
von	den	Orks	zurückzuerobern.	Nach	an-
fänglichen	 Erfolgen	 wird	 er	 Herr	 von	
Moria,	doch	fünf	Jahre	nach	seiner	An-
kunft	in	Moria	von	einem	Ork	erschossen.	
Die	 neue	 Zwergenkolonie	 wird	 später	
vollständig	vernichtet.	Balins	Grab	sowie	
Aufzeichnungen,	aus	denen	sein	Schick-
sal	hervorgeht,	findet	die	Gemeinschaft	
des	Ringes,	als	sie	Moria	auf	ihrem	Weg	
von	Bruchtal	in	den	Süden	durchquert.

Dwalin	

Dwalin,	Fundins	Sohn	und	Balins	Bruder	
(*	2772	3.	Z.;	†	91	4.	Z.),	begleitete	Tho-
rin	Eichenschild	auf	der	Reise	zum	Ere-
bor.	 Nach	 der	 Schlacht	 der	 fünf	 Heere	
lässt	er	 sich	 im	Erebor	mitsamt	seinem	
Anteil	am	Schatz	nieder.	Ausserdem	ist	
er	mit	Balin	ein	Gefährte	Thráins,	als	die-
ser	2841	3.	Z.	erfolglos	versucht	den	Ere-
bor	zurückzufordern.	Nachdem	Thráin	am	
Rand	 des	 Düsterwaldes	 entführt	 wur	de,	
kehren	die	beiden	Zwerge	ins	Blaue	Ge-
birge	zurück.	Dwalin	trägt	im	Hobbit	ei-
nen	 dunkelgrünen	 Mantel	 und	 spielt	
Bratsche.

Hobbits	

Bilbo	Beutlin	

Bilbo Beutlin	 (im	 Original:	 Bilbo	 Bag-
gins;	*22.	September	2890	3.	Z.;	1290	nach	
Auenland-Zeitrechnung)	 ist	ein	«an	gese-
hener	 und	 achtbarer»	 Hobbit	 und	 lebt	
unauffällig	in	Hobbingen	–	bis	er	im
April	2941	«zu	seiner	eige-
nen	bleibenden	Verwun-
derung»	mit	Gandalf,	Tho-
rin	Eichenschild	und	wei-
teren	zwölf	Zwergen	zum	
Einsamen	Berg	Erebor	
aufbricht,	um	den	Zwer-
genschatz	vom	Drachen	
Smaug	zurückzuerobern.	
Dies	führt	zu	einer	gefahr-
vollen	Reise	über	das	Ne-
belgebirge,	durch	den	
Düsterwald	bis	nach	Ere-
bor,	wo	der	Drache	den	
Tod	findet	und	die	Schlacht	
der	fünf	Heere	geschlagen	
wird,	ehe	Bilbo,	nun	stein-
reich,	wieder	in	seine	Hei-
mat	nach	Hobbingen	im	
Auenland	zurückkehrt.

Auf	dieser	Fahrt	findet	er	
in	einem	Gang	tief	unter	
dem	Nebelgebirge	den	Ei
nen Ring,	den	Gollum	dort	
verloren	hat.	Er	besiegt	
Gollum	im	Rätselkampf	
und	entkommt	mit	Hilfe	
des	Ringes.	Er	nutzt	die	
Fähigkeit	des	Ringes,	sei-
nen	Träger	unsichtbar	zu	
machen,	mehrmals	wäh-
rend	seiner	Fahrt	und	trägt	
ihn	auch	im	Auenland,	oh-
ne	seine	Herkunft	und	Be-

deutung	zu	kennen.	Als	Ringträger	lebt	
er	 ungewöhnlich	 lange.	 Er	 pflegt	 eine	
Freundschaft	zu	Gandalf,	den	Zwergen	
und	auch	Elben.

An	seinem	«einundelfzigsten»	(111.)	Ge-
burtstag	 übergibt	 Bilbo	 den	 Ring	 und	
sein	gesamtes	Eigentum	an	seinen	Lieb-
lingsneffen	und	Adoptivsohn	Frodo Beut
lin,	 der	 am	 selben	 Tag	 seinen	 33.	 Ge-
burtstag	 und	 damit	 seine	 Mündigkeit	
feiert.	 Bilbo	 macht	 sich	 mit	 drei	 Zwer-
gen	auf	die	Reise	nach	Bruchtal,	wo	er	
bei	 Elrond	 ein	 ruhiges	 Leben	 lebt	 und	
sich	dem	Verfassen	von	Gedichten	und	
Liedern	widmet.

Als	Frodo	sich	viele	Jahre	später	mit	der	
«Gemeinschaft	 des	 Ringes»	 auf	 den	
Weg	macht,	um	den	Einen	Ring	in	den	
Feuern	 des	 Schicksalsberges	 zu	 ver-
nichten,	 hat	 Bilbo	 nur	 die	 Rolle	 eines	
Chronisten.

Nach	dem	Ende	des	Ringkrieges	beglei-

tet	er	Frodo,	Gandalf	und	viele	Elben	zu	
den	 Grauen	 Anfurten,	 um	 dort	 nach	
Valinor	 (den	 unsterblichen	 Landen)	 zu	
segeln.	Zu	dieser	Zeit	hat	er	bereits	sein	
132.	 Lebensjahr	 erreicht	 und	 ist	 damit	
(abgesehen	 von	 Gollum/Sméagol)	 der	
älteste	 Hobbit,	 der	 je	 in	 Mittelerde	 ge-
lebt	hat.

Bilbo	Beutlin	ist	auch	insofern	eine	zen-
trale	Figur	in	Tolkiens	Werk,	als	die	Bü-
cher	Der Hobbit	und	Der Herr der Ringe 
vorgeblich	 Übersetzungen	 aus	 Bilbos	
Aufzeichnungen	 darstellen.	 In	 der	 Ein-
leitung	zum	Herrn	der	Ringe	beschreibt	
Tolkien	ausgeklügelt,	wie	und	von	wem	
das	Buch	mehrmals	abgeschrieben	wor-
den	sei,	bis	es	schliesslich	von	ihm	selbst	
ins	Englische	«übersetzt»	wurde.	Auch	
die	 Aufzeichnungen	 der	 elbischen	 My-
thologie	und	der	Sagen	des	ersten	und	
Zweiten	Zeitalters	wurden	von	Bilbo	ge-
sammelt	und	übersetzt.

Frodo	Beutlin	

Frodo	Beutlin
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Frodo Beutlin	 (im	 Original:	 Frodo	 Bag-
gins;	*22.	September	2968	3.	Z.)	ist	der	Sohn	
von Drogo Beutlin	und	Primula Brandy
bock.	Als	er	zwölf	Jahre	alt	ist,	kommen	
seine	Eltern	bei	einem	Bootsunfall	ums	
Leben.	Von	da	an	lebt	er	bei	Bilbo	Beutlin,	
der	 ihn	 später	 zu	 seinem	 Adoptivsohn	
und	Erben	macht.	Als	Bilbo	an	 seinem	
hundertelften	Geburtstag	(gleichzei	tig	Fro-
dos	33.	Geburtstag)	das	Auenland	wieder	
verlässt,	hinterlässt	er	Frodo	seinen	Besitz	
und	vertraut	ihm	auch	seinen	unsichtbar	
machenden	 Ring	 an,	 den	 er	 auf	 seiner	
Fahrt	zum	Erebor	gefunden	hat.

Siebzehn	Jahre	später	erfährt	Frodo	zu	
seinem	Entsetzen	von	Gandalf,	dass	es	
sich	bei	dem	Ring	um	den	Einen Ring	von	
Sauron	handelt.	Gandalf	erklärt	ihm,	dass	
der	Ring	vernichtet	werden	muss.	Eine	
Weile	später	macht	Frodo	sich	daher	mit	
seinen	Freunden	Sam,	Merry	und	Pippin	
auf	den	Weg	nach	Bruchtal,	um	den	Ring	
vor	den	Ringgeistern	(den	sogenannten	
Nazgûl)	in	Sicherheit	zu	brin	gen.	Frodo	
wird	auf	der	Flucht	vom	Anführer	der	Ring-
geister	an	der	Wetterspit	ze	fast	getötet,	er-
reicht	aber	mit	Hil	fe	von	Aragorn	und	dem	
Elben	Glorfindel	gerade	noch	rechtzeitig	
Bruchtal,	wo	er	von	Elrond	geheilt	wird.

Später	bricht	er	–	nach	der	Entscheidung	
des	Rates	von	Elrond	–	mit	der	Gemein-
schaft	des	Ringes	nach	Mordor	auf,	um	
den	Ring	in	die	Feuer	des	Schicksalsber-
ges	 zu	 werfen	 und	 so	 zu	 zerstören.	 Er	
trägt	einen	Harnisch	aus	Mithril,	der	ihm	
mehrmals	das	Leben	rettet.	Den	Harnisch	
hat	ihm	Bilbo	geschenkt,	der	ihn	seiner-
seits	von	den	Zwergen	des	Einsamen	Ber-
ges	erhalten	hat.	An	den	Rauros-Fällen	
trennt	er	sich	vom	Rest	der	Gemeinschaft,	
nachdem	 Boromir	 versucht	 hat,	 ihm	 den	
Ring	gewaltsam	abzunehmen.	Zusam	men	
mit	Sam	überquert	er	die	Emyn Muil	und	
die	Totensümpfe	und	gelangt	schliess	lich	
unter	der	Führung	von	Gollum	bis	nach	
Mordor.	Sam	und	Frodo	werden	schliess-
lich	von	Gollum	verraten,	der	sie	in	die	
Falle	der	 schrecklichen	Spinne	Kan kra	
lockt.	Nach	einem	Stich	der	Spin	ne	wird	
der	bewusstlose	Frodo	von	Orks	ge	fangen	
ge	nommen	und	in	den	Turm	von	Cirith 
Un gol	gebracht.	Von	dort	 rettet	 ihn	Sam,	
der	im	Glauben,	Frodo	sei	von	der	Spin-
ne	 ge	tötet	 worden,	 auch	 den	 Ring	 an	
sich	genommen	hat.

Der	Ring	wird	 für	Frodo	 trotz	der	über-
raschenden	 Zähigkeit	 der	 Hobbits,	 die	

zuvor	nur	Gandalf	vermutet	hat,	immer	
mehr	zur	unerträglichen	Belastung.	Trotz	
der	unerschütterlichen	Loyalität	und	Hil-
fe	seines	Gefährten	Sam	steht	die	Fahrt	
auf	Messers	Schneide,	bis	der	Ring	schliess-
lich	zum	Schicksalsberg	gelangt.	Zuletzt	
ist	Frodo	so	sehr	von	der	Macht	des	Rin-
ges	beeinflusst,	dass	er	nicht	imstande	ist,	
den	Ring	ins	Feuer	zu	werfen,	sondern	
ihn	für	sich	selbst	beansprucht.	Gollum,	
selbst	 ein	 früherer	 Ringträger,	 der	 die	
Hobbits	bis	zuletzt	verfolgt,	nimmt	ihm	
jedoch	 die	 Entscheidung	 ab,	 indem	 er	
ihm	gierig	den	Ring-Finger	abbeisst	und	
im	 Freudentaumel	 über	 den	 wiederer-
langten	Ring	in	die	Feuer	des	Schicksals-
berges	stürzt.	Auf	diese	Weise	endet	der	
Ringkrieg	mit	Saurons	Vernichtung.	Fro-
do	und	Sam	werden	von	den	Adlern	vom	
Schicksalberg	gerettet	und	zum	siegrei-
chen	Heer	des	Westens	unter	Führung	
des	künftigen	Königs	Aragorn	gebracht,	
wo	sie	als	Helden	gefeiert	werden.

Schliesslich	kehrt	Frodo	in	das	Auenland	
zurück.	Dort	befreit	er	mit	seinen	Freun-
den	 Pippin,	 Merry	 und	 Sam	 das	 Auen-
land	 aus	 der	 Gewalt	 Sarumans.	 Zwei	
Jah	re	später,	noch	immer	belastet	durch	
seine	 verschiedenen	 Verletzungen	 aus	
seinen	Abenteuern,	erhält	Frodo	zusam-
men	mit	Bilbo	die	Erlaubnis,	mit	den	El-
ben	 und	 Gandalf	 von	 den	 Grauen An
furten,	den	letzten	Häfen	der	Elben,	 in	
die	unsterblichen	Lande	zu	segeln.

Frodo	wird	von	J.	R.	R.	Tolkien	als	fikti-
ver	Hauptautor	des	Herrn	der	Ringe	ge-
schildert	(Metafiktion),	da	er	Bilbos	Auf-
zeichnungen	und	seine	eigenen	Erfahrun-
gen	zusammenfasst	und	niederschreibt.	
Nur	die	letzten	Seiten	des	Buches	sollen	
aus	der	Feder	von	Sam	stammen.

Meriadoc	Brandybock	

Meriadoc Brandybock	(Merry;	Original:	
Brandybuck;	in	der	Hobbitsprache:	Kali
mac Brandagamba)	 ist	 ein	 Hobbit	 aus	
Bockland	und	ein	guter	Freund	von	Fro-
do	Beutlin	und	Peregrin	Tuk.	Merry	flieht	
zusammen	 mit	 Frodo,	 Pippin	 und	 Sam	
aus	 dem	 Auenland	 nach	 Bruchtal	 und	
gehört	später	zu	den	Neun	Gefährten,	die	
von	Elrond	ausgesandt	werden,	um	den	
Einen	Ring	zu	vernichten.

Zusammen	 mit	 Pippin	 wird	 Merry	 von	
Orks	aus	Isengart	gefangen	genommen,	
als	die	Gemeinschaft	des	Ringes	zerbricht.	

Sie	können	fliehen	und	treffen	im	Wald	
von	Fangorn	auf	die	Ents;	diese	beglei-
ten	 sie	 beim	 Angriff	 auf	 Isengart.	 Sie	
sind	an	dieser	Stelle	«der	Stein,	der	eine	
Lawine	ins	Rollen»	bringt,	denn	sie	brin-
gen	 die	 Ents	 dazu,	 sich	 nach	 Isengart	
aufzumachen	und	Saruman	zu	stürzen.

Merry	wird	später	zum	Knappen	von	Théo-
den,	König	von	Rohan,	und	kämpft	mit	
Éowyn	in	der	Schlacht	auf	dem	Pelennor.	
Dort	hilft	er	Éowyn,	den	Hexenkönig	von	
Angmar,	Anführer	der	Nazgûl,	zu	töten.

Nach	dem	Ringkrieg	wird	er	gemeinsam	
mit	Pippin	von	König	Elessar	(Aragorn)	
im	Jahr	14	4.	Z.	zum	Ratsherrn	des	Nörd	li-
chen	Königreichs	ernannt	und	geniesst	bei	
den	Hobbits	einen	ausgezeichneten	Ruf.

Da	 Merry	 und	 Pippin	 im	 Fangorn	 den	
Enttrank	kosten	und	durch	seinen	Zau-
ber	erheblich	wachsen,	sind	sie	mit	min-
destens	4	Fuss	(~	1,37	m)	die	grössten	Hob-
bits	in	der	Geschichte	des	Auenlands.

Peregrin	Tuk	(Pippin)

Peregrin Tuk	(genannt	Pippin;	im	Origi-
nal:	Took)	ist	ein	Hobbit	aus	Tukland.	Er	
zählt	 Meriadoc	 Brandybock	 und	 Frodo	
Beutlin	 zu	 seinen	 besten	 Freunden.	 Er	
flieht	 mit	 Frodo,	 Merry	 und	 Sam	 nach	
Bruchtal	und	wird	mit	den	drei	anderen

	Mitglied	der	Neun	
Gefährten,	die	von	El-
rond	ausgesandt	wer-

den,	um	den	Einen	
Ring	zu	vernichten.

Pippin	lässt	während	
der	Durchquerung	

von	Moria	aus	Neu-
gier	einen	Stein	in	ei-

nen	Brunnen	fallen	
und	macht	damit	ver-

mutlich	die	Feinde	auf	
sich	aufmerksam	

(Orks,	Trolle	und	der	
Balrog	von	Moria),	von	

denen	die	Gefährten	
später	ange	grif		fen	

werden.	Er	wird	zu-
sammen	mit	Merry	

von	Orks	gefangen	ge-
nommen,	als	die	Ge-

mein	schaft	des	Ringes	
zerbricht.	Sie	können	

fliehen,	als	die	Orks	
von	Reitern	aus	Rohan	

angegriffen	und	ver-
nichtet	wer		den.	Sie	

treffen	in	Fangorn	auf	
die	Ents	und	begleiten	

diese	bei	ihrem	An-
griff	auf	Isengart.	Sie	
sind	dabei	«der	Stein,	

der	eine	Lawine	ins	
Rollen»	bringt,	denn

Saruman	und	seine	Orks	sind	den	Ents	
schon	lange	ein	Dorn	im	Auge.

Pippin	kann	der	Versuchung	nicht	wider-
stehen,	 heimlich	 in	 Sarumans	 Palantír	
zu	sehen,	den	Grima	aus	dem	Orthanc	
geworfen	hat,	und	wird	dabei	von	Sau-
ron	entdeckt.	Er	reitet	mit	Gandalf	nach	
Minas	Tirith	und	tritt	in	die	Dienste	des	
Truchsess	von	Gondor,	Denethor	II..

Zu	 hohen	 Ehren	 gelangt	 Pippin,	 als	 er	
Thain	 des	 Auenlandes	 wird	 und	 ge-
meinsam	 mit	 Merry	 von	 König	 Elessar	
(Aragorn)	 im	 Jahr	 14	 V.	 Z.	 zum	 Rats-
herrn	 des	 Nördlichen	 Königreichs	 er-
nannt	wird.	Er	hat	einen	Sohn	namens	
Faramir,	der	später	Sams	Tochter	Gold
löckchen	 heiratet.	 Nach	 Peregrins	 und	
Meriadocs	Tod	werden	ihre	Totenbetten	
neben	 das	 Totenbett	 von	 Aragorn	 ge-
stellt.

Pippins	Name	 (Peregrin)	 ist	vermutlich	
von	 dem	 lateinischen	 Wort	 peregrinus	
inspiriert	 worden,	 das	 «Fremder»	 oder	
«Ausländer»	bedeutet,	aber	auch	einen	
(unsteten)	Wanderer	oder	Reisenden	be-
zeichnen	kann.

Samweis	Gamdschie	(Sam)	

Samweis «Sam» Gamdschie	 (im	 engli-
schen	Original:	Samwise Gamgee;	in	der	
Hobbitsprache:	Banazir Galbasi)	ist	Fro-
dos	Gärtner	und	später	dessen	ständiger	
Begleiter	auf	dem	Weg	zum	Schicksals-
berg.	Ursprünglich	von	Gandalf	als	Fro-
dos	Begleiter	nur	auf	seiner	Reise	nach	
Bruchtal	 vorgesehen,	 wird	 er	 vom	 Rat	
von	Elrond	zu	einem	Mitglied	der	Neun	
Gefährten	 bestimmt	 und	 folgt	 seinem	
Herrn	durch	Moria,	Lorien	und	letztlich	
(als	 einziger	 der	 Gefährten)	 bis	 nach	
Mordor.	 Als	 humorvoller,	 mutiger	 und	
loyaler	 Freund	 und	 Diener	 für	 Frodo	
trägt	er	sehr	viel	zur	Erfüllung	der	Auf-
gabe	bei.

Sam	 fühlt	 sich	 auf	 eine	 besondere	 Art	
und	Weise	für	Frodo	verantwortlich	und	
umsorgt	 ihn	 aufmerksam.	 So	 ist	 er	 der	
Erste,	der	Boromir	misstraut,	und	auch	
Gollum,	der	 sie	mehr	oder	weniger	un-
freiwillig	auf	einem	Teil	des	Weges	als	
Führer	 begleitet,	 ist	 ihm	 mehr	 als	 sus-
pekt.	Als	Frodo	von	Gollum	bei	Kankras	
Lauer	 in	einen	Hinterhalt	gelockt	wird,	
kämpft	 Sam	 zunächst	 mit	 Gollum	 und	
kurz	darauf	mit	Kankra,	der	riesigen	Spin-
ne,	die	seinen	Herren	vergiftet	und	ein-
gesponnen	hat.	In	dem	Glauben,	der	vom	
Spinnengift	betäubte	Frodo	sei	tot,	nimmt	
Sam	den	Ring,	das	kleine	Elbenschwert	
Stich	und	Galadriels	Phiole,	um	die	Auf-
gabe	allein	zu	Ende	zu	führen.	Als	er	er-
fährt,	dass	sein	Herr	nicht	tot	 ist,	rettet	
er	ihn	aus	der	Gefangenschaft	der	Orks,	
gibt	ihm	den	Ring	zurück	und	begleitet	
ihn	aufopferungsvoll	bis	zum	Schicksals-
berg.	 Die	 Orks	 halten	 ihn	 wegen	 der	
Ver	letzungen,	 die	 er	 Kankra	 zugefügt	
hat,	für	einen	grossen	Elbenkrieger.

Nach	dem	Ende	des	Ringkrieges	und	der	
Befreiung	des	Auenlandes	heiratet	er	Ro
sie Hüttinger	(im	Original:	Rose Cotton	–	
auch	der	Name	Gamgee	ist	im	Birming-
hamer	Dialekt	von	Tolkiens	Jugend	ein	
Ausdruck	 für	 Baumwolle),	 die	 mit	 ihm	
13	Kinder	hat.	Nachdem	Frodo,	Bilbo	und	
Gandalf	Mittelerde	verlassen	haben,	wird	

Sam	für	sieben	
Wahlperioden	
Bürger	meister	
und	lebt	viele	
Jahre	hoch	an-

gesehen	im	
Auenland.	

Erst	nach	dem	
Tod	seiner	

Frau	verlässtMerry
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er	 Mittelerde	 und	 erhält	 als	 einer	 der	
(wenn	auch	nur	kurzzeitigen)	Ringträger	
die	Erlaubnis,	ebenfalls	nach	Valinor	zu	
segeln.

Er	wird	von	Tolkien	neben	Bilbo	und	Fro-
do	als	dritter	und	 letzter	der	drei	Auto-
ren	des	Herrn	der	Ringe	geschildert.	Er	
habe	 den	 Schluss	 des	 Textes	 geschrie-
ben,	der	als	das	Rote	Buch	der	Westmark	
überliefert	ist	und	von	Tolkien	als	(fikti-
ve)	Grundlage	für	den	Herrn	der	Ringe	
beschrieben	wird.

Wie	sich	aus	einem	Beitrag	auf	der	Spe-
cial	 Extended	 DVD	 Edition	 der	 Verfil-
mung	ergibt,	soll	die	Beziehung	des	er-
gebenen	und	bis	zum	Ende	loyalen	Sam	
zu	Frodo	ihr	Vorbild	in	der	besonderen	
Beziehung	englischer	Batmen	(deutsch:	
Offiziersburschen)	 zu	 ihren	 Offizieren	
ge	habt	 haben,	 die	 Tolkien	 aus	 eigener	
Kriegs	erfahrung	gut	kannte.	

Gollum/Sméagol	

Gollum	(ursprünglicher	Name:	Sméagol)	
wird	als	Hobbit	geboren	und	gehört	zu-
nächst	einer	Familiengruppe	vom	Hob-
bitstamm	der	Starren	an.

Sméagols	 Verwandter	 Déagol	 findet	
beim	Angeln	im	Fluss	Anduin	 (bei	den	
Schwertelfeldern)	einen	schönen	golde-

nen	Ring,	den	Sméagol	schon	beim	ers-
ten	Anblick	sehr	begehrt.	Da	es	sein	Ge-
burtstag	ist,	verlangt	er	von	Déagol,	ihm	
den	 Ring	 zu	 schenken.	 Als	 dieser	 sich	
weigert,	 erwürgt	 Sméagol	 ihn	 und	 ver-
steckt	seine	Leiche.	Anschliessend	steckt	
sich	 Sméagol	 den	 Ring	 an	 den	 Finger	
und	 kehrt	 in	 sein	 Dorf	 zurück.	 Er	 be-
merkt	bald,	dass	er	unsichtbar	ist,	wenn	
er	 den	 Ring	 trägt.	 Der	 Ring	 verändert	
aber	auch	 sein	Wesen:	 er	wird	mit	der	
Zeit	misstrauisch,	heimtückisch	und	scharf-
sinnig	 für	 alles,	 was	 Andere	 verletzen	
kann.	Wenn	Sméagol	 sichtbar	 ist,	wird	
er	daher	von	seinen	Verwandten	gemie-
den	und	herumgestossen,	wofür	er	sich	
wiederum	mit	Hilfe	des	Ringes	rächt.	Da	
er	 nach	 einiger	 Zeit	 nur	 noch	 Brabbel-	
und	Gluckslaute	von	sich	gibt,	nennen	
ihn	alle	bald	Gollum	und	verwünschen	
ihn.	Schliesslich	wird	er	von	seiner	Gross-
mutter,	der	Autoritätsperson	des	Dorfes,	
verstossen.

Sméagol	zieht	gekränkt	und	verletzt	da-
von,	lebt	von	rohem	Fisch	und	beginnt,	
seine	Umwelt	zu	hassen.	Nichts	kann	er	
mehr	ertragen,	auch	die	Sonne	und	den	
Mond	hasst	er.	Er	folgt	einem	Fluss	bis	
zu	seiner	Quelle	tief	unter	dem	Nebelge-
birge	und	lebt	dort	 in	Stollen	und	Höh-
len,	geschützt	vor	der	Sonne,	die	er	nun	
«gelbe	Fratze»	nennt.	Dort	bleibt	er	fast	
500	Jahre,	denn	der	Ring	verlängert	sein	

Leben	auf	unnatürliche	Weise.	In	dieser	
Zeit	 verdirbt	 der	 Ring	 seine	 Seele	 fast	
völlig.	Gollum	nennt	den	Ring	nur	noch	
«seinen	Schatz»	oder	sein	«Geburtstags-
geschenk»	und	er	wird	im	Laufe	der	Zeit	
zu	einer	gespaltenen	Persönlichkeit.	Er	
spricht	mit	seinem	«Schatz»,	und	in	sei-
nen	Selbstgesprächen	bezeichnet	er	auch	
sich	selbst	als	«mein	Schatz».

Der	Hobbit	Bilbo	Beutlin,	der	während	ei-
nes	Kampfes	mit	Orks	von	seinen	Kame-
raden	getrennt	worden	ist	und	in	den	un-
terirdischen	Höhlen	des	Nebelgebirges	
umherirrt,	findet	–	durch	Zufall	oder	Schick-
sal	–	den	Ring,	den	Gollum	unbemerkt	
verloren	hatte.	Kurz	darauf	trifft	Bilbo	auf	
Gollum,	der	den	Verlust	noch	nicht	ent-
deckt	hat.	Sie	beginnen	einen	Rätselwett-
streit	und	Bilbo	gewinnt	mit	der	Frage	
«Was	habe	ich	in	meiner	Tasche?»,	deren	
Antwort	Gollum	nicht	erraten	kann.	Mit	
Hilfe	 des	 Ringes	 entkommt	 er	 Gollum	
und	 kehrt	 zu	 seinen	 Gefährten	 zurück.	
Gollum	vermutet	jedoch	zu	Recht,	dass	
es	 sich	 bei	 dem	 Gegenstand	 in	 Bilbos	
Tasche	um	den	von	ihm	verlorenen	Ring,	
seinen	Schatz,	handelt.

Viele	Jahre	später	macht	 sich	Gollum	–	
aufgezehrt	von	der	Sehnsucht	nach	«sei-
nem	Schatz»	–	auf	die	Suche	nach	Bilbo,	
von	dem	er	lediglich	den	Nachnamen	«Beut-
lin»	 und	 seine	 Heimat,	 das	 Auenland,	

kennt.	Dabei	gerät	er	nach	Mordor,	an	
dessen	 Grenzen	 er	 gefangen	 genom-
men	und	verhört	wird.	Auf	diese	Weise	
erfährt	 der	 Dunkle	 Herrscher	 Sauron,	
dass	 der	 Eine Ring	 wiedergefunden	
wurde	und	sich	bei	«Beutlin»	im	Auen-
land	 befinde.	 Daraufhin	 beginnt	 die	
Jagd	nach	dem	Ringträger.	Sauron	sen-
det	 alsbald	 seine	 Nazgûl	 aus,	 um	 den	
Ring	 zurückzuholen.	 Gollum	 wird	 wie-
der	 freigelassen	–	glaubt	 jedoch,	er	sei	
aufgrund	 eigener	 Schläue	 entkommen.	
Später	wird	Gollum	von	Aragorn	gefun-
den	und	gefangen	genommen.	Gandalf	
der	Graue	verhört	ihn	und	übergibt	ihn	
anschliessend	den	Elben	des	Grünwalds	
zur	Bewachung.	Gollum	kann	aber	mit	
Hilfe	 der	 Orks	 wieder	 fliehen	 und	 ent-
kommt	in	die	Minen	von	Moria.

Dort	stösst	er	auf	die	Gemeinschaft	des	
Ringes	und	verfolgt	 sie	heimlich	durch	
ganz	Moria, Lothlórien	und	später	bis	in	
die	Emyn Muil.	Dort	schliesslich	wird	er	
von	Frodo	und	Sam,	die	sich	inzwischen	
von	 der	 Gemeinschaft	 getrennt	 haben,	
überwältigt	und	schwört	dem	«Herrn	des	
Schatzes»	(Frodo)	ewige	Treue.	Auf	Fro-
dos	Befehl	führt	er	sie	zunächst	zum	un-
überwindbaren	Morannon,	dem	Schwar-
zen	Tor	von	Mordor,	und	schliesslich	über	
einen	 «geheimen»	 Weg	 nach	 Mor	dor.	
Gollum	 lockt	 die	 Hobbits	 in	 das	 Lager	
der	 Riesenspinne	 Kankra	 am	 Pass	 von	
Cirith Ungol,	 um	 nach	 Frodos	 Tod	 den	
Ring	wieder	an	sich	nehmen	zu	können.	
Doch	Frodo	entkommt	der	Spinne,	Gol-
lum	muss	fliehen	und	folgt	den	beiden	
Hobbits	 heimlich	 auf	 ihrem	 weiteren	
Weg,	getrieben	von	dem	wahnsinnigen	
Bedürfnis,	seinen	Schatz	zurückzuerobern.	
An	 den	 Schicksalsklüften	 im	 Orodruin	
kämpft	er	mit	Frodo,	um	wieder	an	sei-
nen	Schatz	zu	gelangen.	Er	beisst	Frodo	
den	 Finger	 ab	 und	 erbeutet	 den	 Ring.	
Doch	 dann	 stolpert	 er	 und	 stürzt	 mit	
dem	Ring	ins	Feuer,	wodurch	dieser	end-
gültig	vernichtet	und	der	Ringkrieg	be-
endet	wird.

Gollum	 ist	 eine	 der	 Hauptpersonen	 im	
Herrn	der	Ringe	und	in	Der Hobbit	und	
ein	 typisches	 Beispiel	 für	 Tolkiens	 Art,	
Personen	 zu	 beschreiben.	 Kein	 Wesen	
ist	an	sich	böse,	selbst	der	teuflische	Mel-
kor	ist	eine	«gefallene»,	ursprünglich	gu-
te	Figur.	Und	selbst	die,	die	«dem	Schat-
ten	verfallen»,	verdienen	Gnade.	Tolkien	
lässt	Gandalf	folgenden	Satz	sagen:	«Mein	
Herz	 sagt	 mir,	 dass	 Gollum	 noch	 eine	

Rolle	 zu	 spielen	 hat,	 zum	 Guten	 oder	
zum	 Bösen»,	 als	 er	 Frodo	 auffordert,	
gnädig	 mit	 Gollum	 umzugehen.	 Ohne	
das	 Mitleid,	 das	 Frodo	 mit	 Gollum	 hat,	
wäre	der	Ring	nie	zerstört	worden	(denn	
Frodo	erliegt	zuletzt	doch	dem	Einfluss	
des	Ringes).

Die	 Figur	 des	 Gollum	 birgt	 Parallelen	
zum	schwimmhäutigen	Caliban	 in	Sha-
kespeares	Der Sturm	und	zu	Grendel	in	
Beowulf,	der	dem	Titelhelden	als	dunk-
les	 Selbst	 widerspiegelnd	 gegenüber-
steht.

Fredegar	Bolger	

Fredegar Bolger,	 genannt	 «der	 Dicke»,	
ist	einer	der	wenigen	Hobbits,	die	von	
der	Existenz	des	Rings	wissen.	Fredegar	
ist	der	Sohn	von	Odovacar Bolger	 und	
Rosamunda Tuk	 und	 damit	 ein	 Nach-
komme	des	Alten	Tuk.	Er	ist	ein	entfern-
ter	 Vetter	 von	 Frodo	 und	 Pippin	 sowie	
später,	 nach	 dessen	 Heirat	 mit	 seiner	
Schwester	Estella, Meriadocs	Schwager.

Als	 Frodo,	 Sam,	 Merry	 und	 Pippin	 auf-
brechen,	um	den	Ring	nach	Bruchtal	zu	
bringen,	 bleibt	 Fredegar	 in	 Krickloch
zurück,	um	die	Neuigkeiten	des	Auf-
bruchs	der	vier	
zu	verzögern	
und	um	Gandalf	
bei	dessen	er-
warteter	An-
kunft	über	ihren	
Aufbruch	zu	in-
formieren.	Er	
wird	durch	die	
Ankunft	der	
Nazgûl	in	pani-
sche	Angst	ver-
setzt	und	flieht	
unversehrt,	oh-
ne	Gandalf	ge-
troffen	zu	haben.	
Fredegar	wird	
von	Frodo	gebe-
ten,	ihn	und	die	
anderen	in	den	
Alten	Wald	zu	
begleiten,	doch	
die	Angst	we-
gen	der	Ge-
schichten	über	
den	Wald	und	
seine	Liebe	zum
Auenland	veran-
lassen	ihn	zu

bleiben.	Obwohl	Merry	ihn	mit	dem	Ar-
gument,	 dass	 der	 Alte	 Wald	 nichts	 ge-
gen	ein	Treffen	mit	den	Ringgeistern	sei,	
zu	überzeugen	versucht,	beharrt	er	dar-
auf	 zu	 bleiben,	 weshalb	 die	 Anderen	
schliess	lich	 ohne	 ihn	 die	 Reise	 fortset-
zen.

Während	Sarumans	Herrschaft	über	das	
Auenland	führt	er	eine	Gruppe	von	Par-
tisanen	an,	bevor	er	gefangen	genommen	
wird.

Ents	

Die	 Ents	 werden	 geschaffen,	 um	 die	
Pflanzen,	 insbesondere	die	Bäume,	vor	
feindlichen	 Kreaturen	 zu	 beschützen	
und	 erwachen	 gleichzeitig	 mit	 den	 El-
ben.	Obwohl	Ents	über	zwei	Beine,	zwei	
Arme	und	ein	Gesicht	verfügen,	 sehen	
sie	 Bäumen	 zum	 Verwechseln	 ähnlich.	
Ents	 verfügen	 über	 eine	 sehr	 lange	
Le	bensspanne,	 die	 sich	 über	 mehrere	
Zeitalter	 erstrecken	 kann,	 und	 führen	
ein	sehr	geruhsames	und	langsames	Le-
ben.	 Im	 Herrn	 der	 Ringe	 kommen	 nur	
männliche	Ents	vor,	da	sie,	wie	es	heisst,	
die	 Entfrauen	 verloren	 haben.	 Es	 gibt	
daher	 schon	 lange	 keine	 Entings,	 (Ent-
Kinder)	mehr.

Viele	 Ents	
werden	 im	
Laufe	 der	
Zeitalter	 trä-
ge	 oder	 bau-
misch.	 Sie	
beginnen	 zu	
wurzeln	 und	
b e w e g e n	
sich	nur	noch	
selten.	 Diese	
Ents	 werden	
Huorns	 ge-
nannt.	 Viele	
können	 sich	
noch	 bewe-
gen	 und	
sprechen.	Sie	
hassen	 Orks	
und	 alle	
baumfällen-
den	 Wesen	
(so	 auch	
Zwerge	 und	
Menschen) .	
Es	 gibt	 ande-
rerseits	 auch	

Ent
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Bäume,	die	gewissermassen	entisch	wer-
den,	also	Bäume,	die	denken	können,	sich	
von	der	Stelle	bewegen	und	sich	sogar	
mit	 den	 Ents	 verständigen	 können.	 Es	
ist	unklar,	ob	auch	diese	entisch	gewor-
denen	 Bäume	 zu	 den	 Huorns	 gezählt	
werden.

Baumbart,	der	älteste	Ent	und	eines	der	
ältesten	Lebewesen	in	Mittelerde	zur	Zeit	
des	 Ringkriegs,	 ist	 der	 Hüter	 des	 Fan-
gorn-Waldes,	 welcher	 in	 unmittelbarer	
Nachbarschaft	zu	Sarumans	Wohnstätte	
Isengart	liegt.

In	einer	Anmerkung	zu	einem	Brief	hat	
Tolkien	die	Entstehung	der	Ents	erklärt.
Aus	altenglischen	Texten	übernahm	er	den	
Namen	 sowie	 die	 Vorstellung	 von	 der	
Riesenhaftigkeit	dieser	Wesen	–	das	Wort	
begegnet	etwa	in	dem	Gedicht	The Wan
derer	in	der	Kombination	«eald enta ge
weorc»	–	«die	alten	Werke	der	Riesen».		Die	
Tatsache,	dass	es	sich	um	baum	artige	We-
sen	handelt,	ist	von	einer	Stelle	in	Sha	kes-
peares	Macbeth	inspiriert.	Dort	erfüllt	sich	
die	Prophezeiung,	Macbeth	werde	nicht	
sterben,	bevor	der	Wald	von	Birnam	ge-
gen	ihn	anrückt,	indem	sich	die	feindli-
che	 Armee	 mit	 Ästen	 und	 Blättern	 des	
Waldes	tarnt.	In	Tol	kien	löste	dies	«tiefe	
Ent	täuschung»	und	«Wider	willen	gegen	
den	kümmerlichen	Sinn»	aus,	mit	dem	
Shakespeare	den	Wald	schliesslich	doch	
nicht	wirklich	ge	gen	Macbeths	Festung	
anrücken	liess.	Tolkien	hatte,	wie	er	schreibt,	

«Lust,	eine	Handlung	zu	erfinden,	in	der	
die	Bäume	wirklich	in	den	Krieg	zögen.»		
Ge	nau	dies	tat	Tolkien	im	Herrn der Rin
ge:	Hier	treten	die	Ents	als	Krieger	gegen	
Saruman	auf,	die	dessen	Festung,	um	den	
Orthanc	herum,	besetzen	und	zerstören.

Tolkien	schreibt	weiter:	«Und	dazwischen	
schlich	sich	ein	Stückchen	Erfahrung	ein,	
der	 Unterschied	 zwischen	 der	 «männ	li-
chen»	und	der	«weiblichen»	Einstellung	
zu	wilden	Gewächsen,	der	Unterschied	
zwischen	Liebe	ohne	Besitzanspruch	und	
Gartenbau.»		In	einem	Briefentwurf	stellt	
Tol	kien	 ausserdem	 Überlegungen	 zum	
Ursprung	der	Ents	sowie	zu	ihrer	Rolle	
in	den	Geschichten	aus	dem	Silmarillion	
an.	Demnach	könnten	sie	ihren	Ursprung	
in	einer	Bitte	der	Pflanzengöttin	Yavan
na	haben,	die,	als	sie	sah,	dass	ihr	Mann	
Aule	aus	Stein	die	Zwerge	schaffen	durf-
te,	Eru	um	die	Erlaubnis	bat,	Wesen	zu	
schaffen,	die	aus	lebendigen	Stoffen	ge-
macht	seien.	Tolkien	umreisst	auch	ihre	
Rolle	im	Ersten	Zeitalter:	Sie	unterstütz-
ten	Beren	gegen	die	Zwerge,	die	das	El-
benreich	Doriath	geplündert	und	den	Sil
maril	aus	Thingols	Krone	an	sich	gebracht	
hatten	«und	daraus	erwuchs	nicht	gera-
de	Freundschaft	zwischen	den	Ents	und	
den	Zwergen».	

Es	 gibt	 mehrere	 namentlich	 erwähnte	
Ents	und	Entfrauen.

•	Fangorn	«Bartbaum»,	der	auch	Baumbart	

genannt	wird,	sieht	wohl	einem	flech	ten-
bewachsenen	Baum	sehr	ähnlich.

•	Finglas	«Lockenblatt»	ist	eventuell	ein	
Korkenzieher-Haselstrauch	oder	ein	Baum	
mit	dünnen,	langen	Blättern.

•	Fimbrethil	«Schlankbirke»	ist	eine	der	
Entfrauen.

•	Nimbrethil	«Weissbirke»	 ist	ein	weite-
rer	möglicher	Name	einer	Entfrau.

•	Fladrif	«Borkenhaut»	oder	«Flachborke»	
gehört	 zu	 den	 Baumarten	 mit	 glatter	
Rinde,	also	Buche,	Birke,	Weide.

•	Bregalad	«Flinkbaum»	ist	ein	noch	jun-
ger	Ent,	der	sich	agiler	als	andere	be-
wegt	und	schneller	spricht.

Orks	

Melkor	versklavt	im	Ersten	Zeitalter	zahl-
reiche	Dunkelelben.	Er	foltert	sie	lange	
und	züchtet	aus	ihnen	die	Rasse	der	Orks.	
Die	Orks	sind	von	Hass	auf	ihren	Meis-
ter	erfüllt,	folgen	ihm	aber,	weil	sie	ihn	
fürchten.	Sie	haben	viele	Feinde	und	wer-
den	sogar	von	ihren	Verbündeten	gemie-
den.

Eine	 lange	 und	 grimmige	 Feindschaft	
ver	bindet	 die	 Orks	 mit	 den	 Elben.	 Die	
Orks	 sind	 die	 einzigen	 Lebewesen,	 die	
von	El	ben	unnachgiebig	verfolgt	und	be-

kämpft	werden.

Auch	zwischen	
Orks	und	Zwer-
gen	kommt	es	

zu	langen	Krie-
gen,	die	in	der	

erbittert	ge-
führten	Ausei-

nandersetzung	
um	die	Zwergen-
stadt	Moria	un-
ter	dem	Nebel-

gebirge	gipfeln.

Sauron	bedient	
sich	in	grossem	
Umfang	der	Hil-
fe	von	Orks.	Der	
grösste	Teil	von	

ihnen	lebt	in	
Mordor,	ande-

re	im	Nebelge-
birge,	dort	be-

sonders	in	Moria,	sowie	in	Isengart.	Statt	
der	Schwarzen	Sprache	Mordors	sprechen	
die	Orks	eine	eigene,	einfacher	struktu-
rierte	Sprache.

Im	Ringkrieg	treten	die	unter	Saurons	Be-
fehl,	im	Dienste	Mordors	stehenden	Orks	
mit	 einem	 roten	Auge	auf	 ihren	Schilden	
auf.	Lediglich	die	Orks	unter	dem	Komman-
do	des	Hexenmeisters	aus	Minas Morgul 
führen	einen	Mond	als	Symbol.	Dagegen	
tragen	die	im	Dienste	Sarumans	stehen-
den	Orks	als	Abzeichen	eine	weisse	Hand.

Sarumans	militärische	Stärke	bei	seinem	
Feldzug	gegen	Rohan	beruht	vor	allem	
auf	den	Uruk-hai,	welche	im	Gegensatz	
zu	anderen	Orks	durch	Tageslicht	nicht	
geschwächt	werden.	Sie	sind	grösser,	stär-
ker	und	ausdauernder	als	andere	Orks	und	
fühlen	sich	diesen	überlegen.	Im	Herrn	der	
Ringe	kommt	es	zu	offenem	Streit	zwi	schen	
den	Uruk-hai	aus	Isengart	und	den	Orks	
aus	Mordor,	die	bei	der	Gefangennahme	
von	Meriadoc	Bran	dybock	und	Pe	regrin	Tuk	
noch	zusammenarbeiten.	Die	Orks	aus	Mor-
dor	haben	den	Auftrag,	die	Gefange	nen	
nach	Barad-dûr	zu	bringen,	die	Uruk-hai	
dage	gen	sollen	sie	nach	Isen	gart	zu	Saru-
man	bringen.	Wegen	dieser	Meinungs	ver-
schie	denheit	 kommt	 es	 zum	 Kampf	 zwi-
schen	Uruk-hai	und	den	Orks	aus	Mor	dor,	
wobei	einige	Orks	getötet	werden	und	
die	Uruk-hai	die	Oberhand	behalten.

Azog	

Azog	 ist	ein	Orkhäuptling,	der	von	Tol-

kien	im	Anhang	A.	III	zum	Herrn der Rin
ge	 erwähnt	 wird	 und	 eine	 wesentliche	
Rolle	als	Auslöser	des	Krieges	zwischen	
den	 Zwergen	 und	 Orks	 2790	 bis	 2799	
spielt.	Azog	wird	von	Tolkien	als	«gross
er Ork mit einem riesigen, gepanzerten 
Kopf und dennoch behende und stark»	
be	schrieben.	Er	lässt	dem	Zwergen	könig	
Thrór,	der	mit	dem	Zwerg	Nár	nach	Moria	
zurückgekehrt	und	allein	dort	hineinge-
gangen	 war,	 den	 Kopf	 abschlagen	 und	
seinem	 Begleiter	 vor	 die	 Füsse	 werfen.	
Diese,	nach	Ansicht	der	Zwerge	beleidi-
gende,	 Aktion	 führt	 neun	 Jahre	 spä	ter	
zur	 Schlacht	 im	 Schattenbachtal	 vor	
dem	Osttor	von	Moria,	in	der	Azog	auch	
noch	den	Zwergenkönig	Nain	aus	den	
Eisenbergen	 tötet,	 bevor	 er	 selbst	 von	
Dain	II.	Eisenfuss	getötet	wird.	Azog	ist	
laut	Tolkien	der	Vater	von	Bolg.	

Bolg	

Bolg	 ist	 ein	 Orkhäuptling	 aus	 dem	 Ne-
belgebirge	und	Anführer	des	Orkheeres	
in	der	«Schlacht	der	fünf	Heere»	um	den	
Erebor.	Gemeinsam	mit	Orks	und	Wargen	
tötete	er	die	Zwerge	Thorin	Eichenschild	
und	die	Brüder	Fili	und	Kili.	Er	selbst	wird	
kurz	darauf	von	Beorn	in	Bärengestalt	er-
griffen	und	erschlagen.	

Drachen	

Die	Drachen,	die	bei	den	Elben	Urulóki	
«Feuerschlangen»	heissen,	werden	von	
Melkor	im	Ersten	Zeitalter	in	den	Kerkern	
von	Angband	zu	Kriegszwecken	erschaf-

	fen.	Sie	sind	gefähr-
liche	Wesen	und	

gel	ten	als	äus	serst	
intelligent,	aber	

auch	als	reizbar,	ei-
tel	und	stets	hung-
rig.	Aus	ser	dem	su-

chen	sie	immer	
nach	Schätzen,	die	

sie	nach	Drachen-
gewohnheit	auf	ei-
nem	Berg	stapeln	

und	ihr	Leben	lang	
bewachen.	Sie	

scheuen	Licht	und	
Wasser.	Ihr	Körper	
ist	durch	eisenhar-

te	Schuppen	ge-
schützt,	nur	ihr	
Bauch	ist	un	ge-

schützt	und	ver-
letzlich.	Die	ersten

Drachen	können	nicht	 fliegen,	doch	er-
scheinen	später	auch	geflügelte	Drachen.	
Namentlich	bekannte	Drachen	sind	Glau
rung, Ancalagon der Schwarze, Scatha	
und	Smaug.

Smaug	

Smaug	 gehört	 sowohl	 zu	 den	 Urulóci	
«Feuerschlangen»,	 als	 auch	 zu	 den	 Rá
malóci	 «geflügelte	 Drachenschlangen».	
Im	Jahre	2770	3.	Z.	vertreibt	er	die	Zwer-
ge	aus	ihrer	Zwergenmine	im	Einsamen 
Berg Erebor	 im	Norden	Mittelerdes.	Er	
trägt	den	riesigen	Schatz	der	Zwerge	in	
der	grossen	Halle	des	Berges	zusammen	
und	bewacht	ihn	von	da	an	eifersüchtig.	
2941	3.	Z.	beauftragt	der	Zwerg	Thorin 
Eichenschild	auf	Drängen	Gandalfs	den	
Hobbit	Bilbo	Beutlin,	der	ihm	von	Gan-
dalf	 als	 Meisterdieb	 angepriesen	 wird,	
damit,	den	Schatz	von	Smaug	zurückzu-
gewinnen.	Bilbo	schleicht	sich,	mit	Hilfe	
des	Ringes	für	Smaug	nicht	sichtbar,	in	
die	Halle	und	nimmt	einen	Gegenstand	
mit	 hinauf	 zu	 den	 Zwergen,	 um	 ihnen	
zu	zeigen,	dass	er	den	Schatz	gefunden	
hat.	Dabei	entdeckt	Bilbo	zufällig	auch	
die	 einzige	 verletzbare	 Stelle	 des	 Dra-
chen	an	dessen	Unterseite.	Als	Smaug,	wel-
chem	der	Raub	nicht	entging,	vermutet,	
dass	die	Menschen	aus	der	nahegelege-
nen	Stadt	Esgaroth	dahinter	stecken,	die	
auch	Seestadt	genannt	wird,	weil	sie	in-
mitten	 des	 Langen	 Sees	 liegt,	 greift	 er	
diese	Stadt	an	und	zerstört	sie	vollstän-
dig.	Er	wird	von	Bard	dem	Bogenschützen,	
der	 durch	 eine	 Drossel	 von	 der	 durch	
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Bilbo	entdeckten	verwundbaren	Stelle	er-
fährt,	mit	einem	Pfeil	getroffen	und	stürzt	
tödlich	 verletzt	 in	 den	 See.	 Esgaroth	
wird	später	am	Ufer	des	Sees	neu	aufge-
baut,	 weil	 niemand	 mehr	 im	 See	 ober-
halb	 von	 Smaugs	 Kadaver	 leben	 will.	
Die	Geschich	te	seines	Todes	erinnert	an	
die	Siegfrieds	des	Drachentöters	aus	dem	
Nibelungenlied.

Zur	Herkunft	des	Namens	bemerkte	Tol-
kien	in	einem	Brief	an	den	Herausgeber	
der	britischen	Zeitung	The Observer,	es	
handle	sich	um	die	«Vergangenheitsform	
des	urgermanischen	Verbs	smugan,	durch	
ein	Loch	drücken:	ein	schlechter	Philolo-
genwitz.»	

Glaurung	

Glaurung,	 der	 von	 Melkor	 im	 Ersten	
Zeit	alter	 in	 den	 Verliesen	 Angbands	
gezüch	tet	 wurde,	 wird	 im	 Silmarillion	
als	der	«Vater	der	Drachen»	bezeichnet.	
Er	war	an	den	Schlachten	Dagor Bragol
lach	 «Schlacht	 des	 Jähen	 Feuers»	 und	
der	 der	 Nirnaeth Arnoediad	 «Schlacht	
der	 ungezählten	 Tränen»	 sowie	 an	 der	
Eroberung	 Nargothronds	 beteiligt.	 Er	
legte	im	Auftrag	Morgoths	seinen	Bann	
auf	Húrins	Sohn	Túrin	und	seine	Tochter	
Nie nor,	Túrin	 tötete	 ihn	 jedoch	 in	Dori-
ath	 beim	 Überqueren	 der	 Schlucht	 Ca
bedenAras	«Hirschsprung».	Bei	sei	nem	
ersten	Auftritt	 in	der	Dagor Bragollach	
verwüstete	er	Ardgalen	–	eine	bis	dato	
mit	Gras	bewachsene	Ebene,	die	darauf-
hin	 Anfauglith	 «erstickender	 Staub»	 ge-
nannt	 wur	de.	 Da	 Glaurung	 zu	 dieser	
Zeit	 noch	 jung	 und	 sein	 Panzer	 noch	
nicht	hart	war,	konn	te	er	jedoch	wieder	
nach	Angband	vertrieben	werden.	Etwa	
200	Jahre	später	tötete	er	viele	von	Ang-
bands	Belagerern	in	der	Nirnaeth	Arno-
ediad;	unter	anderem	den	Zwergenfürst	
Azaghâl,	den	er	unter	 sich	begrub,	der	
ihm	 aber	 mit	 letzter	 Kraft	 eine	 starke	
Wunde	 zufügte,	 sodass	 er	 sich	 zurück-
ziehen	 musste.	 An	 der	 Eroberung	 Nar
gothronds,	 wo	 er	 Túrin	 antraf	 und	 sei-
nen	Bann	auf	ihn	legte,	war	er	massgeb-
lich	 beteiligt.	 Kurz	 bevor	 Glaurung	 in	
Do	riath	 starb,	 sprach	 er	 zu	 Nienor,	 Tú-
rins	Schwester	und	Geliebter,	und	trieb	
sie	in	den	Selbstmord.	Als	Túrin	davon	
erfuhr,	 beging	 er	 ebenfalls	 Selbstmord,	
wobei	er	sich	in	sein	Schwert	Gurthang	
stürzte.	Glaurung	ist	sprachbegabt	und	
wird	 auch	 «Der	 grosse	 Wurm»	 oder	
«Der	Wurm	Mor	goths»	genannt.

Andere	Wesen	

Adler	

Die	 Adler	 oder	 Grossen	 Adler	 tauchen	
in	Tolkiens	Welt	an	verschiedenen	Stel-
len	auf	und	spielen	eine	wichtige	Rolle.

Diese	Riesenadler	sind	mythische,	intel-
ligente	 und	 sprachbegabte	 Kreaturen.	
Sie	sind	die	edelsten	und	grössten	aller	
Vögel,	geschaffen	von	Manwe	noch	vor	
dem	Erwachen	der	Kinder	Ilúvatars.	Sie	
sehen	sich	selbst	als	gleichwertig	mit	den	
Elbenfürsten	an.	Die	bekanntesten	Adler	
sind	Thorondor	(König	der	Adler),	Gwai
hir	 (der	 Windfürst),	 Landroval	 und	 Me
neldor.

Im	Ersten	Zeitalter	schützen	sie	Gondo-
lin	vor	den	Spähern	Morgoths	und	wa-
chen	über	Tuor, Idril	und	die	Über	leben-
den	Gondolins,	als	sie	aus	der	Stadt	flie-
hen.	 Im	Krieg	des	Zorns	 ziehen	 sie	ge-
meinsam	mit	Earendil	gegen	die	geflügel-
ten	Drachen	in	die	Schlacht.

Im	Zweiten	Zeitalter	befindet	sich	zwei-
tausend	Jahre	lang,	von	den	Tagen	des	
Elros	 bis	 in	 die	 Zeiten	 TarAncalimons,	
Sohn	des	TarAtanamir,	ein	Adlerhorst	auf	
der	Turmspitze	des	Königpalasts	in	Arme
nelos,	der	Hauptstadt	von	Númenor.	Die	
Adler	leben	von	den	Gaben	des	Königs.

Im	Dritten	Zeitalter	helfen	die	Adler	des	
Nebelgebirges	Gandalf,	Bilbo,	Thorin	Ei-
chenschild	und	den	Zwergen.	Sie	stehen	
in	Gandalfs	Schuld,	weil	dieser	ihren	Fürs-
ten	Gwaihir	vor	langer	Zeit	von	einer	Pfeil-
wunde	geheilt	hat.	Auch	in	der	Schlacht	der	
fünf	Heere	im	Jahre	2941	3.	Z.	spielen	sie	

eine	Schlüsselrolle	und	kommen	den	El-
ben,	Menschen	und	Zwergen	gegen	die	
Orks	und	Warge	zu	Hilfe.	Gwaihir	rettet	
Gandalf	von	seiner	Gefangenschaft	in	Isen-
gart	 und	 trägt	 ihn	 von	 den	 Zinnen	des	
Orthanc.	 Im	Ringkrieg	greifen	die	Adler	
in	die	Schlacht	vor	dem	Morannon	ein	
und	greifen	die	Nazgûl	auf	ihren	Geflü-
gelten	Schatten	an.	Nach	der	Zerstörung	
des	Einen Ringes	retten	Gwai hir, Landro
val	 und	 Meneldor	 Frodo	 und	 Sam	 von	
den	brennenden	Hängen	des	Orodruin.

Tom	Bombadil	

Tom Bombadil,	der	von	den	Elben	Iarwain 
benAdar,	«der	Älteste»	und	«Vaterlose»	
genannt	wird,	ist	eines	der	grössten	Rät-
sel	in	Tolkiens	Werken.	Er	ist	ein	uraltes	
Wesen,	das	schon	in	Mittelerde	lebte,	ehe	
die	Elben	erwachten.	Seine	Gemahlin	ist	
Goldbeere,	möglicherweise	eine	Maia,	die	
Tochter	der	Wasserfrau,	die	alle	Blumen,	
aber	besonders	Wasserlilien	liebt.	Er	tritt	
in	der	Gestalt	eines	fröhlichen	Mannes	
auf	und	soll	etwas	grösser	und	dicklicher	
als	ein	Hobbit	(60–120	cm),	aber	kleiner	
als	ein	Mensch	(160–180	cm)	sein.	Ein	al-
ter,	schäbiger	Hut	mit	einem	hohen	Hut-
kopf	und	einer	langen	blauen	Pfauenfe-
der	 sitzt	 auf	 seinem	Kopf.	Sein	Mantel	
ist	blau	mit	einem	grünen	Gürtel	und	er	
trägt	eine	ebenso	grüne	Lederhose	und	
hohe,	gelbe	Stiefel.	Toms	Gesicht	ist	«rot 
wie ein reifer Apfel, aber zerknit tert von 
hundert Lachfalten»;	er	hat	blaue	Augen	
und	 einen	 langen	 braunen	 Bart.	 Blau	
wird	als	seine	Lieblingsfarbe	genannt.	Er	

kommt	 hin	 und	 wieder	 nach	 Bockland	
oder	 in	 das	 Ostviertel	 des	 Auenlandes,	
wo	er	Freunde,	wie	etwa	den	Bauern	Mag
got,	besucht.

Im	ersten	Teil	der	Herr	der	Ringe	Trilo-
gie	rettet	er	Merry	und	Pippin	aus	den	
Fängen	des	Alten	Weidenmanns,	ein	al-
ter	Baum,	und	lädt	sie,	sowie	Frodo	und	
Sam,	in	sein	Haus	auf	einem	Hügel	in	der	
Nähe	des	Flüsschens	Weidenwinde	ein.	
Dort	 werden	 sie	 fürstlich	 bewirtet	 und	
gut	vorbereitet	auf	ihre	weitere	Reise	ge-
schickt.	Als	die	Grabunholde	in	den	Hü-
gelgräbern	 das	 Leben	 der	 Hobbits	 be-
drohen,	rettet	Tom	Bombadil	sie	ein	zwei-
tes	Mal	und	begleitet	sie	bis	zur	Grossen 
Oststrasse.	 Er	 besitzt	 ein	 Pony	 namens	
Dickes Plumpel.	Zusammen	mit	seiner	Ge-
mahlin	Goldbeere,	die	auch	«Tochter	des	
Flusses»	genannt	wird,	lebt	er	im	«Alten	
Wald»,	einem	geheimnisvollen	Ort	voller	
bösartiger	Bäume,	die	Bombadil	aber	pro-
blemlos	kontrolliert.	Er	erscheint	stets	fröh-
lich	und	hilfsbereit,	meist	durch	die	Ge-
gend	springend	und	laut	scheinbar	sinn-
lose	 Lieder	 singend.	 Ein	 weiteres	 Cha-
rakteristikum	Bombadils	ist,	dass	er	völ-
lig	frei	sowohl	von	Furcht	als	auch	von	
Verlangen	 nach	 Besitz	 oder	 Herrschaft	
ist.	Aus	diesem	Grund	hat	der	Eine Ring 
keine	Wirkung	auf	ihn.

Bombadil	 ist	 nicht	 nur	 rätselhaft,	 son-
dern	scheint	geradezu	«aus	einer	ande-
ren	Welt»	zu	stammen.	Er	passt	nicht	in	
die	sonst	sauber	in	Kategorien	eingeteil-
te	 Welt	 des	 Herrn	 der	 Ringe	 und	 lässt	
sich	beispielsweise	keinem	der	von	Tol-
kien	 erfundenen	 Völker	 zuordnen.	 Da-
her	 rührt	 auch	 sein	 elbischer	 Beiname,	
der	Vaterlose.	Tatsächl	 ich	wurde	Bom-
badil	unabhängig	vom	Mittelerde-Stoff	
erfunden:	Inspiriert	von	einer	Puppe	sei-
nes	 Sohns	 Michael	 schrieb	 Tolkien	 be-

reits	Anfang	der	30er	Jahre	ein	Gedicht	
über	Tom	Bombadil,	das	1934	im	Oxford	
Magazine	veröffentlicht	wurde.	

Später	war	Bombadil	als	Hauptfigur	ei-
nes	möglichen	Nachfolgers	des	1937	er-
schienenen	Kinderbuchs	Der Hobbit	im	
Gespräch.	 Tolkien	 verstand	 Bombadil	
zu	diesem	Zeitpunkt	als	«Geist	der	(ver-
schwindenden)	Landschaft	 von	Oxford-	
und	Berkshire».		Dies	lässt	darauf	schlie-
ssen,	 dass	 Bombadil	 bewusst	 nicht	 in	
die	Mittelerde-Mythologie	passt	und	ei-
nen	grundlegend	anderen	Ursprung	hat.	
Stattdessen	scheint	Tolkien	die	Absicht	
gehabt	zu	haben,	in	der	Figur	des	Tom	
Bombadil	und	seiner	Freundin	Goldbee-
re	die	Eigenarten	und	die	Schönheit	der	
ihm	 vertrauten	 Landschaften	 zu	 be-
schreiben.

Auch	soll	Bombadil	Tolkiens	Vorstellun-
gen	zufolge	gewissermassen	eine	Meta-
pher	für	die	«reine	(echte)	Naturwissen-
schaft»	sein:	Er	interessiert	sich	nur	für	
das	 Wissen,	 nicht	 für	 das,	 was	 man	
eventuell	damit	machen	und	erreichen	
kann.	

Das	Rätsel	des	Tom	Bombadil	wird	wohl	
nicht	mehr	ganz	zu	klären	sein.	Tolkien	
selbst	bemerkt	hierzu:

«Und ein paar Rätsel muss es immer ge
ben, sogar in einem mythischen Zeitalter. 
Tom Bombadil ist eines (absichtsgemäss).»	

In	einem	anderen	Brief	heisst	es:

«Ich glaube nicht, dass man über Tom phi
losophieren müsste und dass er dadurch 
besser wird.»	

Tolkien	widmete	der	Figur	mit	Die Aben
teuer des Tom Bombadil	 1962	einen	ei-

genen	kleinen	Gedichtband.

Trolle	

Trolle	werden	von	Melkor	bei	dem	Ver-
such	erschaffen,	Ents	nachzuahmen.	
Sie	sind	sehr	grosse	und	starke,	aber	
einfältige	Wesen.	Ihre	Sprache	ist	pri-
mitiv;	ein	Beispiel	erlauscht	Bil	bo	Beut-
lin,	als	seine	Gefährten	auf	ihrer	Rei-
se	zum	Erebor	von	den	drei	Trollen	
Bill,	Bert	und	Tom	gefangen	werden.	
Die	stärksten	Trolle	sind	die	Steintrol
le,	sie	werden	aber	im	Licht	der	Son-
ne	zu	Stein.	Manche	von	ihnen	haben	

mehrere	Köpfe.	Die	von	Sauron	ge	züch	te-
ten	 Höhlentrolle	 und	 Bergtrolle	 haben	
Schuppen	und	vertragen	daher	das	Son-
nenlicht.	Als	vierte	Trollart	sind	die	soge-
nannten	Ologhai	bekannt,	die	im	Ring-
krieg	eingesetzt	werden.	Die	Olog-hai	sind	
intelligent	und	vertragen	das	Sonnenlicht	
besser	als	alle	anderen	Troll	arten.

Wolfswesen	

Huan	

Huan	 ist	 ein	 aus	 Valinor	 stammender	
Hund,	den	der	Noldor	Celegorm	von	Oro-
me	als	Geschenk	erhält.	Huan	versteht	
die	Sprache	all	dessen,	was	Stimme	hat.	
Ihm	selbst	ist	es	jedoch	in	seinem	Leben	
nur	dreimal	gegeben,	selbst	zu	sprechen:	
Je	einmal	um	Beren	und	Luthien	Rat	zu	
geben	sowie	ein	letztes	Mal,	um	sich	von	
Beren	zu	verabschieden.	Im	Leithian-Lied	
wird	geschildert,	wie	Huan	Lúthien	und	
Beren	hilft,	in	die	Feste	Thangorodrim	ein-
zudringen,	 um	 Morgoth	 einen	 Silma ril	
zu	entwenden.	Er	besiegt	den	tollwütig	
gewordenen	Wolf	Carcharoth,	stirbt	aber	
an	den	schweren	Verletzungen,	die	er	in	
diesem	Kampf	erleidet.

Warge	

Warge	sind	grosse	Wölfe,	die	von	Sauron	
und	Saruman	unter	anderem	als	Reittie-
re	für	Orks	eingesetzt	werden.	Erstmals	
werden	 sie	 im	 Hobbit	 erwähnt,	 als	 sie	
Bilbo	und	die	Zwerge	am	Fusse	des	Ne-
belgebirges	überfallen.	Im	Gegensatz	zu	
normalen	Wölfen	besitzen	Warge	auch	
die	Fähigkeit	zu	sprechen.	

In	 Der Herr der Ringe: Die Gefährten	
wird	die	Gemeinschaft	des	Ringes	an	den	
Hängen	des	Caradhras	von	Wargen	ange-
griffen.

Das	 Wort	 leitet	 sich	 vom	 altnordischen	
vargr	ab,	was	sowohl	«Wolf»	als	auch	«Ge-
ächteter»	bedeuten	kann.	

Werwölfe	

Bei	den	Werwölfen,	die	insbesondere	im	
Silmarillion	vorkommen,	handelt	es	sich	
um	grosse,	intelligente	Wölfe.	Anders	als	
Werwölfe	ausserhalb	von	Tolkiens	Welt	
verwandeln	sie	sich	jedoch	nicht	in	Men-
schen	 oder	 umgekehrt.	 Werwölfe	 sind	
keine	Warge.	Gandalf	 erwähnt	bei	der	
Aufzählung	von	Saurons	Dienern	«War-Tom	Bombadil
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ge	und	Werwölfe»	(Die	Gefährten:	«Vie-
le	Begegnungen»).	Beide	Arten	werden	
durch	das	elbische	Wort	«gaur»	beschrie-
ben.	 Dieses	 leitet	 Tolkien	 in	 seiner	 fikti-
ven	Etymologie	von	der	Wurzel	«ngwaw»	
(«heulen»)	 ab	 und	 unterstreicht	 damit	
die	Gemeinsamkeiten	dieser	Wolfswesen.	
Eine	 explizite	 spezifische	 Abgrenzung	
fin	det	dagegen	nicht	statt.

Draugluin	

Draugluin,	 «Blauer	 Wolf»	 ist	 der	 Fürst	
und	Stammvater	der	Werwölfe	von	Ang
band.	Er	wird	von	Huan	auf	TolinGau
rhoth	«Insel	der	Werwölfe»	getötet,	als	
er	versucht,	Luthien	am	Betreten	der	In-
sel	Tol Sirion	zu	hindern.

Carcharoth	

Carcharoth,	«Feuerrachen»,	stärkster	der	
Wölfe	Morgoths,	Wächter	vor	Thangoro
drim.	 Ob	 Carcharoth	 ein	 Maia	 war,	 ist	
nicht	sicher.	Als	Beren	und	Lúthien	einen	
Silmaril	aus	der	Krone	von	Morgoth	steh-
len	und	sie	aus	Thangorodrim	flüchten,	
erwacht	 Carcharoth	 zu	 früh	 aus	 dem	
Schlaf,	 in	den	 ihn	Lúthien	durch	 ihren	
Zaubergesang	gewiegt	hatte,	und	beisst	
Beren	im	Kampf	die	Hand,	in	der	er	den	
gestohlenen	 Silmaril	 hält,	 ab.	 Von	 den	
Schmerzen	des	sich	nun	in	seinem	Magen	
befindlichen	Silmaril,	dem	Gefäss	des	rei-
nen	ursprünglichen	Lichts,	das	al	les	Dunk-
le	und	Böse	versengt,	in	Raserei	getrieben,	
rennt	er	los	und	tötet	alle	Geschöp	fe,	die	
ihm	begegnen.	Er	findet	sein	Ende	durch	
den	Hund	Huan,	den	Beglei	ter	Beren	und	
Lúthiens,	der	bei	dem	Kampf	eben	falls	töd-
lich	verwundet	wird.

Mûmakil	(Olifanten)	

Mûmakil,	 die	von	den	Hobbits	«Olifan-
ten»	genannt	werden,	sind	elefantenähn-

liche	Wesen.	Sie	sind	mit	riesigen	Stoss-
zähnen	ausgestattet,	jedoch	viel	grösser	
als	gewöhnliche	Elefanten.	Sie	werden	
von	den	Haradrim	als	Lastentiere	und	im	
Krieg	eingesetzt.	Im	Ringkrieg	kämpf	ten	
Mûmakil	sowohl	in	Ithilien	als	auch	bei	
der	Belagerung	von	Minas Tirith.	Die	Mû-
makil	 erinnern	 an	 die	 Kriegselefanten	
Hannibals	bei	seinem	Marsch	gegen	Rom	
über	die	Alpen.

Es	gehört	zu	den	grössten	Wünschen	von	
Sam,	einmal	im	Leben	einen	Olifanten	zu	
sehen,	 den	 er	 nur	 aus	 einem	 Gedicht	
kennt.	Es	lautet	wörtlich	übersetzt	so:

«Olifant: Grau wie eine Maus, gross wie ein 
Haus, Schnauze wie Schlange, Erde bebt 
bange, zieh ich durchs Gras; Baum bricht 
wie Glas. Hörnern im Maul schütt le ich 
faul mein Ohrenpaar. Jahr um Jahr zieh 
ich dahin, leg mich nie hin. Oli fant bin ich 
benannt, grösster im Land, riesig und alt 
meine Gestalt, sahst du mich hie, ver
gisst du nie. Sahst du mich nicht, glaubst 
du auch nicht, dass es mich gibt: Doch 
als ehrlicher Olifant bleib ich bekannt.»	

–	J.	R.	R.	Tolkien:	Der	Herr	der	Ringe	

Dieser	Wunsch	wird	während	seiner	Rei-
se	nach	Mordor,	die	er	als	Frodos	Gefähr-
te	unternimmt,	erfüllt.

Spinnenwesen	

Spinnen	sind	in	Mittelerde	sehr	verbrei-
tet.	In	Nan Dungortheb	in	Beleriand	ma-
chen	 sie	 Beren	 das	 Leben	 schwer.	 Im	
Düsterwald	werden	Thorin	und	seine	Ge-
fährten	von	sprechenden	Riesenspinnen	
gefangen	und	von	Bilbo	aus	 ihren	Net-
zen	befreit.

Namentlich	bekannt	sind	nur	zwei	beson-
ders	 grosse	 Spinnenwesen:	 Ungoliant	

und	Kankra.

Ungoliant	

Ungoliant	ist	ein	Wesen,	das	im	
Ersten	Zeitalter	aus	der	Äusse-

ren	Leere	nach	Arda	herab-
steigt.	Sie	nimmt	dort	die	Ge-
stalt	einer	gewaltigen,	weibli-

chen	Spinne	an	und	schliesst	ei-
nen	Pakt	mit	Melkor,	der	ihr	ver-
spricht,	als	Gegenleistung	für	ih-
re	Dienste	ihren	schier	unendli-
chen	Hunger	zu	stillen.	Melkor	

nutzt	die	Fähigkeit	von	Ungo-

liant,	 Licht	 zu	 verschlingen	 und	 einen	
Schleier	der	Dunkelheit	um	sich	zu	we-
ben,	um	unbe	merkt	die	Zwei	Bäume	(Tel
perion	und	Laurelin)	der	Valar	zu	zerstören	
und	die	Silmaril	in	seine	Gewalt	zu	brin-
gen.	Als	Ungoliant	jedoch	ihre	Belohnung	
einfor	dert	 und	 Melkor	 ihr	 die	 Silmaril	
verweigert,	greift	sie	ihn	an	und	besiegt	
ihn	bei	nahe.	Er	entkommt	nur,	weil	er	durch	
einen	ohrenbetäubenden	Schrei	seine	Bal
 rogs	zu	Hilfe	rufen	kann.	Ungoliant	flüch-
tet	 ins	Tal	Nan Dungortheb.	Dort	paart	
sie	sich	mit	anderen	spinnenartigen	We-
sen	und	bringt	zahlreiche	Abkömmlin	ge	
hervor,	 darunter	 auch	 Kankra.	 Das	 ge-
naue	Schicksal	Ungoliants	ist	ungewiss,	
es	wird	jedoch	angedeutet,	dass	sie	sich	
schliesslich	 in	 ihrem	 unendlichen	 Hun-
ger	selbst	verschlingt.

Kankra	

Kankra	(im	Original:	Shelob)	ist	eine	Toch-
ter	Ungoliants,	vermutlich	aus	der	Brut	der	
Spinnen	von	Nan Dungortheb.	Kan	kra	ent-
kommt	dem	Untergang	von	Beleriand	und	
ihre	Brut	breitet	sich	in	Ephel Dúath	so-
wie	dem	Düsterwald	aus.	Kan	kra	hat	ein	
grosses	Nest	in	Cirith Ungol,	ernährt	sich	
dort	viele	Jahre	lang	von	Menschen,	Orks	
und	Elben	und	dient	Sauron	als	sichere	
Wache,	um	jeden	daran	zu	hindern,	Mor-
dor	auf	diesem	Wege	zu	betreten.

Um	das	Jahr	3000	3.	Z.	fängt	sie	Gollum,	
lässt	ihn	aber	wieder	frei	–	unter	der	Be-
dingung,	dass	er	ihr	Nahrung	beschaffe.	
Im	Jahre	3019	 führt	Gollum	Frodo	und	
Sam	auf	dem	Weg	zum	Schicksalsberg	
zu	Kankras	Lauer,	in	der	Hoffnung,	Kan-
kra	werde	Frodo	töten,	so	dass	er	den	Ei
nen Ring	erbeuten	könne.	Kankra	betäubt	
Frodo,	wird	aber	von	Sam	mit	der	Phiole	
Galadriels	geblendet	und	mit	dem	Schwert	
Stich	schwer	verwundet.	Über	Kankras	
weiteres	Schicksal	ist	nichts	be	kannt.

Tolkien	setzte	den	Namen	Shelob	aus	den	
Wörtern	She	und	Lob	zusammen,	was	sinn-
gemäss	übersetzt	«weibliche	Spinne»	be-
deutet.	Für	die	deutsche	Über	set	zung	wur-
de	das	deutsche	Wort	Kanker	(Spinnen-
tier,	Weberknecht)	benutzt	und	mit	der	En-
dung	auf	A	abgerundet,	um	der	fe	mi	ni	nen	
Vorlage	des	Originals	gerecht	zu	werden.

Quelle: Wikipedia u.a.m.

Nächste Folge: Tolkiens «Der Herr der 
Ringe»              uOlifanten

Alexandra	Herzog-Windeck

Das sprechende 
Unternehmen

Wie	Sie	Ihr	Unterbewusstsein	
für	Ihren	Geschäftserfolg	
nutzen

Effektiver	vorankommen	mit	
Kopf-Wissen	 und	 Bauch-Ge-
fühl!	Business	und	Spirituali-
tät:	ein	Traumpaar,	das	einem	
Geschäft	Flügel	verleihen	kann!	

«Das	sprechende	Unternehmen»	
vereint	handfestes	unternehme-
risches	Know-how	mit	intuiti-
ven	spirituellen	Tools.	Wer	selb-
ständig	ist	oder	in	führen	der	
Position	arbeitet,	muss	ständig	
Lösungen	 für	 den	 Business-
Alltag	 finden:	 Welche	 Ziele	
sollen	 erreicht	 werden?	 Wel-
ches	 Produkt	 wird	 sich	 am	
besten	 verkaufen?	 Passt	 die	
Werbung	zum	Unternehmen?	
Wie	viel	leichter	wäre	es	doch,	
das	 Unternehmen	 selbst	 zu	
befragen!	 Die	 Marketingspe-
zialistin	 und	 erfahrene	 Auf-
stellungsleiterin	 Alexandra	 Her-
zog-Windeck	zeigt	dem	Leser,	
wie	er	 seinem	Unternehmen	
eine	Stimme	verleiht	–	und	da-
durch	sicherer	und	unabhän-
giger	wichtige	Entscheidungen	
treffen	kann.	So	läuft	alles	run-
der,	Entscheidungen	werden	
sicherer	 getroffen,	 und	 statt	
stundenlang	 in	 Meetings	 zu	
sitzen,	kann	man	Projekte	leich-
ter	 und	 schneller	 anpacken.	
Anhand	vieler	Beispiele,	Übun-
gen	und	unterhaltsamer	Dia-
loge	zeigt	die	Schirner-Autorin,	

wie	sich	die	Verfahren	schnell	
selbst	anwenden	lassen.	

Erfolg	durch	spirituelles	
Marketing	

Als	die	Marketingexpertin	Ale-
xandra	 Herzog-Windeck	 vor	
vielen	Jahren	begann,	sich	mit	
ihrer	eigenen	spirituellen	Aus-
bildung	und	Fortentwicklung	
zu	beschäftigen,	war	sie	von	
dem	Gedanken	fasziniert,	die	
zwei	Welten	zu	vereinen:	die	
Business-Welt	und	die	spiritu-
elle	Welt.	Sie		entdeckte	die	im-
mensen	Kräfte,	die	im	Unterbe-
wusstsein	eines	jeden	Men	schen	
wirken,	und	sah	die	scheinbar	
so	nüchterne,	zahlenbasierte	
Geschäftswelt	plötz	lich	 aus	 ei-
ner	anderen	Perspektive.	Beim	
Nachdenken	über	die	Verbin-
dung	 von	 Unterbewusstsein	
und	 Business,	 von	 Erfolgspro-
grammierung	und	erfolgreichem	
Marketing,	 von	 inneren	 Über-
zeugungen	und	äusserem	Han-
deln	 eröffnete	 sich	 ein	 unge-
ahntes	Feld	voller	Möglichkei-
ten.	 Der	 Schlüs	sel	 für	 viele	
bisher	verschlossene	Türen	lag	
hierin.	 Und	 die	 Autorin	 be-
gann	zu	erahnen,	wie	ein	ver-
ändertes,	neu	es	Business,	ein	
verändertes,	neues	Marketing	
aussehen	könnte	und	was	spi-
rituelles	Marketing	bedeutete.

Völlig	neuartiges	Business-
Tool	für	Selbstständige	und	
Manager	

Die	erfolgreiche	Marketingex-
pertin	kombinierte	die	klassi-
schen	Business-Tools	mit	spi-
rituellen	Techniken.	Die	Arbeit	
mit	dem	Unterbewusstsein,	sys-
temischen	Aufstellun	gen	und	
vielem	 mehr	 wurden	 zu	 ei-
nem	 festen	 Bestandteil	 ihrer	
Beratungspraxis.	Dabei	konn-
te	sie	beobachten,	dass	diese	
Methoden	 nicht	 nur	 eine	 Er-
gänzung	 darstellten:	 Sie	 ho-
ben	alles	auf	eine	höhere	Ebe-
ne!	Was	anfangs	nach	zwei	ge-
trennten,	 nebeneinan	der	 ste-
hen	den	«Modulen»	aus	sah,	ent-
wickelte	sich	immer	mehr	zu	

einem	Ganzen,	dessen	einzel-
ne	 Teile	 fest	 mitein	ander	ver-
bunden	 sind:	 die	 Tool	box	 des	
sprechenden	 Unternehmens,	
die	die	Autorin	in	ihrem	Buch	
vorstellt.

Anleitungen	zu	Do-it-your-
self-Aufstellungen	mit	vielen	
anschaulichen	Fallbeispielen	

Die	Übungen	am	Ende	eines	
jeden	Kapitels	helfen	dem	Le-
ser	dabei,	mit	den	vorgestell-
ten	Werkzeugen	umzugehen.	
Der	 Interessierte	 ist	auch	da-
zu	eingeladen,	sich	mit	einem	
Freund	 oder	 einer	 Freundin	
zu	sammenzutun,	um	sich	ge-
genseitig	bei	den	Übungen	zu	
unterstützen.

Darüber	hinaus	berichtet	die	
charismatische	 Unternehmens-
beraterin	von	überraschenden	
Einblicken,	 die	 sie	 während	
ih	rer	Zeit	als	Beraterin	miter-
leben	 durfte.	 Jahresbilanzen	
und	-ergebnisse	entwickelten	
sich	 auf	 einen	 Schlag	 zum	
Highlight	 im	 Geschäftsjahr.	
Ver		handlungen	 wurden	 nach	
jah	relangem	 Ringen	 plötzlich	
ganz	 leicht.	 Kunden	 standen	
auf	einmal	Schlange.	Drohen	de	
Rechnungen	 waren	 kein	 The	-
ma	 mehr.	 Preise	 liessen	 sich	
schlagartig	verdoppeln.	In	Schei-
dungsverfahren	 wurde	 das	
Kriegsbeil	begraben,	und	das	
Geschäft	rückte	wieder	in	den	
Vordergrund.	Nach	jahrelanger	
Stagnation	ging	es	endlich	auf	
allen	Ebenen	wie		der	steil	berg-
auf.	Statt	Kün	di	gungen	wurde	
Lob	verteilt.	An	die	Stelle	von	
Kritik	 traten	 Beförderungen.	
Dabei	konnte	die	Autorin	immer	
wieder	 stau	nen,	 wie	 schnell	
doch	die	Arbeit	fruchtet,	wenn	
man	das	Un	terbewusstsein	mit	
ein	be	zieht.

Über	die	Autorin:	

Alexandra	Herzog-Windeck	ist	
Unterneh	mensberaterin	 und	
Marketing	expertin	 mit	 Er-
fahrung	 in	Han	del,	 Werbung	
und	Industrie.	Die	diplomierte	

BWL	-erin	bildete	sich	in	sys-
temischer	 Auf	stellung	 und	
anderen	 spirituellen	 Techni-
ken	 fort.	 Aufgrund	 ihres	 fri-
schen,	 humor	vollen	 und	 fun-
dierten	 Vortragsstils	 werden	
ihre	Coachings	und	Beratun-
gen	gern	gebucht.	

TB,	224	S.,	CHF	25,90	/	€	17,95	
(D)	 18,50	 (A),	 ISBN	 978-3-
8434-1160-8,	Schirner	Verlag		u

Fred	Gratzon

Dein Körper denkt 
schneller als du

Leistungsstark	im	Einklang	
mit	dir	selbst

Was	 ist	 das	 Geheimnis	 von	
Sportlern	 wie	 Roger	 Federer	
oder	 Michael	 Jordan?	 Geisti-
ge	Stille.	Aber	ist	die	auch	für	
Sportmuffel	 mühelos	 zu	 er-
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reichen?	Fred	Gratzon	stellt	in	
diesem	Buch	seine	erstaun	li	chen	
Erkenntnisse	 vor,	 die	 längst	
nicht	nur	im	Sport	zu	besseren	
Leistungen	 führen.	 Ob	 Wett-
kampf	im	Job,	Sprechen	in	der	
Öffentlichkeit,	ein	Musikinstru-
ment	spielen	oder	Sex,	die	Me-
thode	 lässt	 sich	auf	 jeden	 Le-
bensbereich	 übertra	gen.	 Mit	
Hilfe	der	in	die	unter	haltsame	
Erzählung	 integrier	ten	Schlüs-
selübungen,	zeigt	das	Buch	wie	
sich	jeder	Mensch	effektiv	vom	
mentalen	 Lärm	 befreien	 und	
sein	volles	Poten	tial	leben	kann.

Gerade	in	Wettbewerbssituatio-
nen	kommt	es	häufig	vor,	dass	
ein	Mensch	die	Leistung,	die	
er	 in	einer	anderen	Situation	
locker	gebracht	hätte,	plötz	lich	
nicht	mehr	abrufen	kann.	Der	
Grund	dafür	ist	die	den	Kopf	
erfüllende	Flut	an	Gedan	ken,	
Wün	schen,	Sorgen	oder	sogar	
Ängsten.	Das	gilt	für	den	Sport-
bereich	 genauso	 wie	 für	 die	
verschiedensten	 Lebenssi	tua-
tionen.	Um	zu	erreichen,	dass	
kein	Nachdenken,	die	vom	Kör-
per	abgespeicherten	harmoni-
schen	 Abläufe	 mehr	 stören	
kann,	stellt	Gratzon	einige	ein-
fache	und	sofort	wirksa	me	Übun-
gen	vor,	wie	etwa	die	Zähltech-
nik	und	den	«Flow-Through-
Skill».	Die	wichtigsten	Punk-
te	sind	am	Ende	jedes	Kapitels	
nochmals	 zusam	menge	fasst.	
Wenn	es	möglich	ist,	dass	die	
Muskelerinnerun	gen	in	einer	
entscheidenden	Situation	ein-
fach	verschwinden,	reicht	es	zur	
Vorbereitung	auf	einen	Wettbe-
werb	ganz	offen	sichtlich	nicht	
aus,	nur	Bewegungsabläufe	zu	
trainieren.	Im	Buch	wird	der	Fo-
	kus	daher	auf	den	Zustand	men-
taler	Stil	le	ge	lenkt,	der	die	vom	
Körper	gesteuerten	Prozes	se	beim	
Ausüben	der	Tätig	keit	schliess-
lich	nicht	mehr	torpediert.

Gratzons	These:	Um	sein	vol-
les	Potential	zu	leben,	ist	ein	

Mensch	herausgefordert,	 sei-
nen	Geist	frei	von	störenden	
Gedanken	zu	halten.	Die	Men-
ge	an	mentalem	Durcheinan-
der,	 mit	 der	 ein	 Mensch	 be-
lastet	 ist,	 steht	 im	 direkten	
Zusammenhang	 mit	 seiner	 –	
nicht	 nur	 sportlichen	 –	 Leis-
tung.	Greift	der	Verstand	nicht	
mehr	kontrollierend	ein,	kann	
der	Körper	die	Bewegungsab-
läufe,	die	er	 längst	begriffen	
und	abgespeichert	hat,	völlig	
frei	ausführen.	Gedanken	sind	
ab	 einem	 bestimmten	 Zeit-
punkt	Energieverschwendung,	
weil	 sie	 langsamer	 sind	 als	
die	automatisch	ablaufenden	
Prozesse.	Fällt	der	überflüssi-
ge	 mentale	 Lärm	 aber	 weg,	
werden	die	Bewegungen	wie	
von	selbst	effizienter,	Ausdau-
er,	Koordinationsfähigkeit,	Be-
lastbarkeit	und	Schnelligkeit	
nehmen	zu.

Das	Wichtigste	für	den	Erfolg	
und	das	Wohlbefinden	ist,	so	
zeigt	das	Buch,	dass	der	Kör-
per	aus	der	durch	die	Gedan-
ken	 verursachten	 Disharmo-
nie	im	Bewegungsablauf	hin-
ausfindet	 und	 in	 Harmonie	
mit	sich	selbst	kommt.	Diesen	
von	 mentalen	 Überle	gun	gen	
befreiten	 Zustand	 gilt	 es	 im-
mer	wieder	neu	herzustellen.

Erst	wenn	Vergangenheit	und	
Zukunft	im	gegenwärtigen	Mo-
ment	 losgelassen	und	sämt	li-
che	 Ziele	 und	 Wünsche	 auf-
gelöst	sind,	kann	ein	Mensch	
selbst	im	grössten	Wettbewerb	
sein	volles	Potential	ent	falten.	
Das	 Ergebnis	 sind	 Mo	mente	
purer	Freude	und	unerwarte-
te	Höhepunkte.

Über den Autor

Fred	Gratzon	absolvierte	ein	
Kunststudium	an	der	Rutgers	
Universität	in	New	Jersey,	USA.	
Er	gründete	ein	Unternehmen,	
dessen	Eiscreme	einen	natio-

nalen	Wettbewerb	des	People 
Magazines		im	Weissen	Haus	
serviert	wurde.	Später	startete	
eine	Telekommunikationsfirma,	
die	1995	auf	dem	zweiten	Platz	
der	am	schnellsten	wachsen-
den	Unternehmen	in	Amerika	
rangierte.	 Seit	 1998	 ist	 er	 in	
der	Hauptsache	tätig	als	Gol-
fer,	Tennisspieler,	Sportfan,	der	
gerne	spielt,	beobachtet,	redet	
und	schreibt.

Sein	erstes	Buch	The Lazy Way 
to Success: Ohne Anstrengung 
ALLES erreichen wurde	bislang	
in	zehn	Sprachen	übersetzt.

Über den Verlag	

Führt	dieses	Werk	zur	«Meis-
terschaft	im	Leben»?	Hilft	es,	
Lebenskunst	 zu	 entwickeln?	
Das	 sind	 die	 Fragen,	 die	 J.	
Kamp	hausen	bei	der	Auswahl	
seiner	 Titel	 leiten.	 «Meister-
schaft»	 gilt	 dabei	 nicht	 als	
ein	 fernes	 Ziel,	 sondern	 be-
schreibt	den	Grad	der	Offen-
heit	gegenüber	dem	Leben	in	
seiner	Vielfalt.	Jeder	Mensch	
nähert	 sich	 auf	 seinem	 Ent-
wicklungsweg	seinen	Stärken,	
Talenten,	seiner	Kraft	und	Be-
wusstheit,	seinem	Glück	und	
seiner	Essenz.	Mit	seinen	Ver-
öffentlichungen	 möchte	 der	
Verlag	diese	Bewegung	inspi-
rierend	und	unterstützend	be-
gleiten.	 In	 der	 Mediengrup-
pe*}	steht	J.	Kamphausen	für	
profundes	Wissen	und	Know	
How	bei	der	Entwicklung	von	
Selbstkompetenz,	 innerer	Frei-

heit	 und	 sozialer	 Verantwor-
tung.

*)	Die	J.	Kamphausen	Medien-
gruppe	 mit	 den	 Verlagen	 J.	
Kamphausen,	Aurum,	Theseus,	
Lüchow	und	LebensBaum	so-
wie	der	Tao	Cinemathek	wur-
de	 1983	 in	 Bielefeld	 gegrün-
det.	Das	Lieferprogramm	um-
fasst	mehr	als	700	Titel	aus	den	
Themenbereichen	 Spiritualität,	
ganzheitliche	Gesundheit	und	
Wirtschaft.	 Einzelne	 Titel	 er-
reichen	Auflagen	von	bis	 zu	
450’000	Exemplaren.

160	S.,	CHF	24,90,	€	14,95,	IS-
BN	 978-3-89901-871-4,	 auch	
als	E-Book	erhältlich,	J.	Kam-
phausen	 	 				u

Karin	Tag

Jeder Mensch hat 
seinen Stern

Initiation	ins	universelle	
Glück

«... damit deine Seele Flügel 
erhält und das Neue Zeitalter 
in dir lebendig werden kann.»

Jetzt,	im	Zeitalter	des	Neuen	
Bewusstseins,	 ist	 es	 wichtig,	
dass	 wir	 die	 Intelligenz	 des	
Universums	verstehen	lernen	
und	begreifen,	dass	das	Uni	ver-
sum	eine	 lebendige	Spra	che	
spricht.	Jeder	Einzelne	von	uns	
wird	 eine	 bedeutende	 Rolle	
dabei	spielen,	den	Pla	neten	Er-
de	 wieder	 in	 seine	 Ordnung	
zurückzubringen.	Je	der	von	uns	
hat	jetzt	die	Chance	zu	erken-
nen,	 dass	 er	 ein	 Teil	 der	 ur-
sprünglichen	Harmonie	des	Uni-
versums	ist	und	dass	sein	Herz	
die	gleiche	Sprache	spricht.

«Dieses	Buch	ist	eine	Einwei-
hung.	 Du	 kannst	 darin	 den	
Schlüssel	 zu	 allen	 Dimensio-
nen	 finden	 und	 gleichzeitig	

demütig	 im	 Licht	 des	 Schöp-
fers	 wachsen.	 Es	 sind	 darin	
die	 Schlüssel	 der	 Wahrheit	
enthalten.	Sie	sind	in	die	Zei-
len	eingeflochten	wie	in	ei	nen	
Teppich.	 Die	 Muster	 des	 Tex-
tes	bilden	Verknüpfungen	zu	
den	tiefsten	Erkenntnissen,	zu	
denen	 deine	 Seele	 fähig	 ist.	
Doch	können	nur	solche	See-
len	dieses	Buch	verstehen,	die	
offenen	Herzens	sind	und	de-
ren	Bewusstsein	reif	ist	für	die	
Erfahrung	ihres	unendlichen	
Wesens	 und	 ihrer	 eigenen	
Glück	seligkeit.»

Illustrierte	Ausgabe	mit	Übun-
gen	und	Meditationen.

Es	gibt	auch	eine	Musik-CD	
zum	 vorliegenden	 Buch:	 «A 
Touch Of Inner Silence».	Hör-
proben	 aller	 elf	 enthaltenen	
Gesangsstücke	finden	Sie	auf	
der	entsprechenden	Präsenta-
tionsseite.

Über die Autorin:

Karin	Tag,	geboren	am	17.	Fe-
bruar	1969	in	Frank		furt	am	Main,	
Buch	auto	rin	und	Do	zen	tin,	ist

Gründe	rin	und	Präsiden	tin	des	
Coun cil of World Elders,	 der	
die	 besten	 Repräsentanten	
nativer	Völker	vereint,	die	ihr	
traditionelles	 Wissen	 für	 den	
Weltfrieden	 und	 die	 Heilung	
unseres	Plane	ten	einsetzen	und	
weiter	geben.	Mitglieder	die	ses	
Councils	 sind	 unter	 an	de	ren	
Expräsi	dent	Joachim	Chissa	no	

von	Mosambik.	Re	nommierte	
Per	sönlichkei	ten	wie	Nina	Ha-
gen	 und	 Ha	rald	 Glööckler	
unter	stützen	ihre	Kampag	nen	
des	 Council of World Elders.	
Auf	 ethnopo	li	ti	scher	 Ebene	
wurde	 sie	 mehr	fach	 ausge-
zeich	net	für	ihr	in	ternationales	
Enga	ge	ment	 zur	 Völkerver	-
stän		digung	inner	halb	ethnischer	
Volks	grup	pen.

Als	Präsidentin	des	Council of 
World Elders	organisiert	Ka	rin	
Tag	weltweit	Kongresse	und	
Konferenzen,	 die	 sich	 zu-
kunfts	orientiert	 der	 Entwick-
lung	 neu	er	 Lösungswege	 in	
Bezug	auf	erneuerbare	Ener-
gien	sowie	der	ethnischen	und	
umweltbe	wusst	seinsprä	gen-
den	Bil	dung	in	allen	Volks	grup-
pen	 wid	men.	 Als	 Referentin	
für	 inter	na	tionale	 Kulturpro-
jekte	 setzt	 sie	 sich	 für	 den	
Erhalt	 kultu	reller	 Güter	 und	
Werte	ein	und	unterstützt	die	
Gründung	 von	 Schulen	 und	
Bildungs	zent		ren.	2009	etablier-
te	sie	ein	pri	vates	Museum	für	
ethnische	Kulturkunst	und	er-
hält	 dafür	 seitdem	 wertvolle	
Exponate	 aus	 verschiedenen	
ethnischen	Volksgruppen.

Seit	Jahrzehnten	engagiert	sie	
sich	ehrenamtlich	für	diverse	
Umweltschutzorganisationen	
und	in	humanitären	Hilfs	pro-
jekten.	 Besondere	 Anerken-

nung	wurde	ihr	durch	den	Bei-
tritt	verschiedener	Ältes	ter	un-
terschiedlicher	ethnischer	Volks-
gruppierungen	 in	 den	 Coun
cil of World Elders	zuteil.	Wei-
tere	Ehrungen	nativer	Völker	
erhielt	sie	innerhalb	der	letz-
ten	Jahre	für	ihr	völkerverbin-
dendes	und	friedensstiftendes	
politisches	Engagement,	darun-
ter	eine	Auszeichnung	Seiner	
Majestät	 König	 Togbui	 Ngo-
ryifia	Céphas	Kosi	Bansah,	Kö-
nig	 von	 Hohoe	 Gbi	 Traditio-
nal	Ghana,	für	ihren	humani-
tären	 Einsatz	 in	 Afrika.	 Sie	
wurde	zum	königlichen	Atta-
ché	für	das	Königreich	Hohoe	
Ghana	ernannt.

Ihr	engagierter	Einsatz	für	Völ-
	kerverständigung	und	den	Frie-
den	auf	der	 Welt	 ist	 stets	 re-
ligionsneutral.	 Ihre	 Bücher	 und	
Seminare	widmet	sie	The	men	
wie	Umweltbe	wusst	sein,	Spiri-
tualität	 und	 Lebens		hilfe.	 Mit	
renommierten	 Per	sön	lich	kei-
ten	der	Öffentlich	keit	lei	tet	sie	
immer	wieder	Kampag	nen	zum	
Schutz	 indi	gener	 Volksstäm-
me.	 Auch	 na	tional	 setzt	 sie	
sich	 für	 Um	welt	schutz-	 und	
Hilfsprojek	te	ein.

336	 Seiten,	 gebunden,	 CHF	
29,90	 /	 €	22,95,	 ISBN:	978-3-
939373-52-0,	 Amra	 Verlag	
Wie	 alle	 Bücher	 von	 Amra	
auch	als	eBook	erhältlich-		u

Lorna	Byrne

Liebe

Das	Geschenk	des	Himmels
Die	Kraft,	die	alles	ändert

Niemandem	 muss	 es	 an	 Lie-
be	mangeln.	Jeder	kann	Lie-
be	erfahren.	Aber	dafür	müs-
sen	 wir	 wieder	 lernen,	 unse-
re	Herzen	zu	öffnen.

«Wir alle sind reine Liebe. 
Aber die meisten von uns ha
ben diese Liebe in ihrem In
neren eingeschlossen und las
sen sie nicht hinaus. Die Lie
be in uns bleibt jedoch immer 
da. Wir können sie einsperren, 
aber wir können sie nicht zer
stören, und wir haben stets das 
Potential, sie freizusetzen. Da
für müssen wir jedoch zuerst 
lernen, uns wieder selbst zu lie
ben. Wenn wir uns nicht selbst 
lieben können, sind wir nicht 
fähig, einen anderen Men schen 
zu lieben.»	Lorna Byrne

Viele	Menschen	verbringen	das	
ganze	Leben	damit,	nach	der	
Liebe	 zu	 suchen.	 Denn	 erst	
sie	 macht	 das	 Leben	 lebens-
wert.	 Die	 irische	 Mystikerin	
und	 Bestsellerautorin	 Lor	na	
Byrne,	 die	 seit	 ihrer	 Geburt	
Engel	 sehen	kann,	 offen	bart	
uns:	Niemandem	muss	es	an	
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Liebe	mangeln.	Wir	alle	werden	
als	reine	Liebe	geboren,	haben	
aber	unser	Herz	häufig	vor	ihr	
verschlossen.	Wenn	wir	lernen,	
uns	 wieder	 selbst	 zu	 lieben,	
können	wir	die	Liebe,	die	in	
uns	ist,	neu	erwecken	und	un-
ser	 gesamtes	 Leben	 verwan-
deln.	 Denn	 die	 Liebe	 ist	 die	
Kraft,	die	alles	ändern	kann.

Von	Kindheit	an	verfügte	Lor-
na	Byrne	über	die	Gabe,	mit	
Engeln	zu	kommunizieren.	Die	
Engel	waren	es	auch,	die	sie	
lehrten,	Liebe	nicht	nur	zu	spü-
ren,	 sondern	 als	 physische	
Kraft	zu	sehen.	In	ihrem	Buch	
Liebe:	Die	Kraft,	die	alles	än-

nizieren.	 Seit	 sie	 2008	 das	
erste	 Mal	 mit	 ihrem	 Wissen	
an	die	Öffentlichkeit	gegangen	
ist,	hat	ihre	Botschaft	mehr	als	
eine	Million	Leser	in	der	gan-

dert	enthüllt	Lorna	Byrne	erst-
mals	 ihr	 mystisches	 Wissen	
über	das	wahre	Potenzial	der	
Liebe.	 Sie	 zeigt,	 wie	 wir	 un-
ser	Herz	wieder	öffnen	können	

–	 sei	 es	gegenüber	 dem	Part-
ner,	der	Familie	und	auch	ge-
genüber	 Menschen,	 die	 uns	
Leid	zugefügt	haben.	Vor	allem	
aber	lehrt	sie	uns,	wie	wir	unse-
re	Verletzungen	heilen	kön	nen	
und	bereit	werden	für	die	wun-
derbare	 Erkenntnis,	 dass	 unser	
ureigenes	Wesen	die	Liebe	ist.

Lorna	 Byrne,	 geboren	 und	
aufgewachsen	in	Irland,	kann	
seit	frühester	Kindheit	Engel	
sehen	und	mit	ihnen	kommu-

zen	Welt	erreicht.	Ihre	Bücher	
erschienen	 in	 mehr	 als	 50	
Ländern	 und	 wurden	 in	 28	
Sprachen	 übersetzt.	 Lorna	
Byr	ne	ist	Mutter	von	vier	Kin-
dern	und	lebt	zurückgezogen	
in	 Irland.	 Im	 Kailash	 Verlag	
erschienen	 die	 internationa-
len	Bestseller	 «Engel	 in	mei-
nem	Haar»,	«Himmelspfade»	
und	«Eine	Botschaft	der	Hoff-
nung».	

224	Seiten,	gebundenes	Buch	
mit	 Schutzumschlag,	 CHF	
24,50	/	€	16,99	(D),	17,50	(A),	
ISBN	 978-3-424-63096-1,	 deut-
sche	Erstausgabe,	Kailash	Ver-
lag	 	 	 				u

Mit dem Mond 
durchs Gartenjahr 
2015

Leben	und	Arbeiten	in	Har-
monie	mit	Mond	und	Planeten

Der	gründliche	Mondkalen-
der:

•	Die	besten	Tage	für	Aussaat,	
Pflege	und	Ernte	im	Garten	

				•	Der	Einfluss	des	Mondes	
auf	Heilpflanzen,	Haarschnitt,	
War	zen,	auch	Ernährung	und	
Ge	sundheit	

•	Den	Mond	verstehen:	zuneh-
mender	und	abnehmender	

Mond,	auf-	und	absteigen-
der	Mond,	der	Mond	in	den	
Stern	zeichen,	Planeten-
aspekte	

•	Die	Tagesrhythmen	im	Ge-
müsegarten	

•	Holzgewinnung,	Most-,	Bier-	
und	Schnapserzeugung

113	 S.,	 durchgehend	 farbig	
bebildert,	brosch.,	CHF	14,90	
/	€	8,95,		ISBN	978-3-7020-	1493-
3,	Leopold	Stocker	Verlag				u

Dr.	Larry	Dossey

One Mind	
Alles	ist	mit	allem	verbunden

«Larry	Dosseys	exzellentes	Buch	
One	Mind	legt	das	Fundament	
für	das	kommende	globale	Er-
	wachen	des	Bewusstseins	und	
zeigt	den	Weg	zu	seiner	Ver-
wirklichung	auf.	Das	ist	Wis	sen-
schaft	des	Jahres	2014	und	da-
rüber	 hinaus.»	 Dr.	 Eben	 Ale		x-
ander,	 Autor	 von	 Blick	 in	 die	
Ewigkeit

Larry	Dossey	ist	seit	Jahrzehn-
ten	einer	der	wichtigsten	Vor	

den	ker	für	ein	neues	Bewusst-
sein.	 Er	 hat	 bahnbrechende	
Arbeiten	über	den	Einfluss	von	
Gedanken	auf	Heilungsprozes-
se	 bei	 Krankheiten	 verfasst	
und	 gilt	 als	 entscheidender	
Brückenbauer	 zwi	schen	 der	
Avant	garde	der	mo	der	nen	Na-
turwissenschaft	 und	 den	 spi-
rituellen	Traditionen	der	Welt.	
Mit	 One Mind	 legt	 er	 seine	
gros	se	Gesamtschau	über	die	
verschiede	nen	Erkenntniswe-

ge	der	Mensch-
heit	dar	und	ent-

hüllt	auf	beein-
druckende	Wei-

se,	dass	hinter	
al	len	Phänome-
nen	und	Ereig-
nissen	ein	Be-

wusstsein	waltet.	
Alles	ist	mit	al-

lem	verbunden,	
und	nur	wer	die	
innere	Vernetzt-
heit	des	Lebens	

versteht,	vermag	
den	tieferen	Sinn	

hinter	allen	Ge-
schehnissen	zu	

entdecken.

Mit	erstaunli-
chen	Beweisen

und	überzeugenden	Geschich-
ten	–	von	Nahtod-Erfah	run	gen	
und	 Reinkarnation	 über	 Krea	ti-
vität	und	ASW	bis	zur	Schwarm-
	intelligenz	–	erweitert	Dossey	un-
	sere	Wahrnehmung.	Die	Wis	sen-
	schaft	weiss	seit	Langem,	dass	
die	Atome,	die	den	menschli-
chen	Körper	bilden,	dieselben	
sind	wie	diejenigen,	aus	denen	
die	Galaxien	bestehen.	Die	Fol-
gen	dieser	Erkenntnis	sind	je-
doch	noch	nie	mit	solcher	Ele-

ganz	 und	 Klarheit	 dargelegt	
worden.	Mit	One	Mind	schliesst	
Larry	 Dos	sey	 den	 Kreis	 von	
Wissenschaft	und	Weisheit	und	
liefert	Argumente	für	die	ur	al-
ten	 spirituellen	 Lehren,	 dass	
uns	die	Natur	dazu	geschaffen	
hat,	für	immer	miteinander	ver-
bunden	zu	sein.

Das	Lebenswerk	des	Meister-
denkers	 aus	 den	 USA!	 Seit	
Jahren	 hat	 Larry	 Dossey	 sei-
nen	 Platz	 in	 der	 legendären	
Watkins-Liste	der	«100	einfluss-
reichsten	 spirituellen	 Men-
schen	der	Gegenwart».

Aus	 dem	 Vorwort	 von	 Larry	
Dossey	in	One	Mind

«Wenn	 der	 Geist	 aller	 Indivi-
duen	 über	 den	 Einen	 Geist	
mit	allen	vereint	ist,	wofür	es	
beeindruckende	 Indizien	
gibt,	dann	folgt	daraus,	dass	
wir	 auf	 einer	 bestimmten	
Ebene	 aufs	 Engste	 miteinan-
der	 und	 mit	 allem	 empfin-
denden	 Leben	 verbunden	
sind.	 Diese	 Erkenntnis	 er-
möglicht	 eine	 Neu-Kalibrie-
rung	 der	 ichbezogenen	 Gol-
denen	Regel.	Aus	«Tue	ande-
ren,	wie	du	willst,	dass	sie	dir	
tun»	 wird	 dann	 «Sei	 freund-
lich	 zu	 anderen,	 denn	 in	 ge-
wissem	 Sinne	 sind	 sie	 du.»	
(…)	Die	Erkenntnis	des	Einen	
Geistes	führt	uns	heraus	aus	
der	 Isolation	und	Frustration	
des	 separaten	 Individuums,	
das	mit	Unmöglichkeiten	ringt.	
Das	 Leben	 wird	 mehr	 als	 ei-
ne	 mühselige	 Reise	 von	 der	
Wiege	bis	zur	Bahre.	Die	tief	
empfundene	Einheit	mit	dem	
Geist	 aller	 An	deren	 vermit-
telt	 neuen	 Sinn,	 ein	 neues	
Ziel	und	neue	Mög	lichkeiten	
sowie	ein	Gespür	für	das	Hei-
lige	 in	 allen	 Dingen.	 In	 der	
Wissenschaft	 wissen	 wir	 oft,	
dass	 etwas	 funktioniert,	 be-

vor	wir	auch	nur	ahnen,	wie.	
Das	 gilt	 ganz	 besonders	 in	
der	 Medizin.	 Die	 Beispiele	
sind	zahlreich,	u.a.	Penizillin	
gegen	 Infektionen	 oder	 die	
Vollnarkose.	Erklärun	gen	fol-
gen	 oft	 erst	 später.	 (…)	 Ich	
habe	 aber	 noch	 nie	 erlebt,	
dass	ein	Patient,	der	eine	gro-
sse	Operation	brauchte,	eine	
Vollnarkose	 abgelehnt	 hatte,	
nur	 weil	 der	 Anästhesist	
nicht	genau	erklären	konnte,	
wie	sie	 im	Körper	wirkt.	Mit	
dieser	 Haltung	 glaube	 ich,	
dass	 die	 Hypothese	 vom	 Ei-
nen	 Geist	 ernst	 zu	 nehmen	
ist.	 Das	 Konzept	 des	 Einen	
Geistes	 geht	 nicht	 deshalb	
auf,	weil	wir	den	dahinterste-
henden	 Mechanismus	 ken-
nen,	 son	dern	 weil	 es	 be-
stimmte	 Beobachtungen	 eben	-
so	gut	oder	besser	wiedergibt	
als	 andere	 Hypothesen	 zum	
Verhalten	des	Geistes.

Albert	 Einstein	 hat	 klar	 er-
kannt,	 dass	 nacktes	 Überle-
ben	davon	abhängt,	dass	uns	
der	Übergang	von	einem	iso-
lierten	 Selbstgefühl	 zu	 einer	
erweiterten	Gewahrseinsebe-
ne	 gelingt.	 Er	 sagte:	 «Ein	
Mensch	 ist	 Teil	 des	 Ganzen,	
das	 wir	 ‚Universum‘	 nennen,	

Dr.	 Larry	 Dossey	 ist	 Medizi-
ner.	 Er	 hat	 an	 zahlreichen	
grossen	Klini	ken	der	USA	ge-
arbeitet	und	aus	serdem	Gast-
vorlesungen	 an	 den	 bedeu-
tendsten	Uni	versitäten	des	Lan-
des	 gehalten.	 Er	 gilt	 als	 Pio-
nier	 einer	 «neuen	 Medizin»,	
die	geistige	Gesetzmässigkeit	
in	das	Heilungsgeschehen	zu	
integrieren	versucht.

ein	zeitlich	und	 räumlich	be-
grenzter	 Teil.	 Seine	 Gedan-
ken	und	Gefühle	erlebt	er	als	
etwas	vom	Übrigen	Getrenn-
tes	 –	 eine	 Art	 optische	 Täu-
schung	 seines	 Bewusstseins.	
Diese	 Täuschung	 ist	 für	 uns	
gewissermassen	 ein	 Gefäng-
nis,	 das	 uns	 auf	 unsere	 per-
sönlichen	 Entscheidungen	
und	 die	 Zuneigung	 zu	 weni-
gen	uns	nahen	Menschen	be-
schränkt.	 Unsere	 Aufgabe	
muss	es	sein,	uns	aus	diesem	
Gefängnis	 zu	 befreien,	 in-
dem	 wir	 unseren	 Kreis	 des	
Mitgefühls	 auf	 alle	 Lebewe-
sen	 und	 die	 gesamte	 Natur	
in	 ihrer	 Schönheit	 erwei-
tern.»

Künftige	 Generationen	 kön-
nen	 vielleicht	 eines	 Tages	
das	 Wirken	 des	 Einen	 Geis-
tes	 erklären.	 (…)	 Doch	 unse-
re	Unwissenheit	ist	auch	eine	
Chance.	 Da	 wir	 so	 wenig	
über	das	Bewusstsein	wissen,	
können	 wir	 unerschrocken	
die	Möglichkeit	eines	univer-
sellen	 geistigen	 Bereichs	 er-
forschen.

450	Seiten,	€	22,95	(D),	23,60	
(A),	ISBN	978-3-86191-051-0,	
Crotona	Verlag	 	 				u

Reinhard	Stengel

Seelenschamanische	
Energiearbeit	

Zwischen den Welten

Schamanische	Reisen	als	Weg	
zu	uns	selbst

Welche	 Bedeutung	 hat	 eine	
Reise	in	die	Anderswelt	im	Scha-
manismus?	Die	schamanische	
Reise	ist	die	grundlegende	Tech-
nik	 des	 Schamanismus.	 Mit	 ih-
rer	Hilfe	taucht	der	Schamane	
in	die	Anderswelt	ein	–	in	der	
er	seinem	Krafttier	und	sei	nem	
spirituellen	 Lehrer	 begeg	net	
und	sich	selbst	auf	neue	Wei-
se	 erlebt.	 Hier	 findet	 er	 Rat,	
von	hier	bringt	er	Botschaften	
in	unsere	Welt	mit,	die	seiner	

Entwicklung	dienen	oder	der	
Heilung	eines	Hilfesuchen	den.	
Die	 Technik	 des	 schamani-
schen	Reisens	ist	Tausende	von	
Jahren	alt,	 aber	 immer	noch	
hochaktuell,	denn	viele	unse-
rer	heutigen	Probleme	liegen	
im	seelischen	Bereich,	der	der	
modernen	Medizin	meist	ver-
borgen	bleibt.

Energetische	 Grundla	gentech-
niken	vom	bekannten	Schama-
nen

Reinhard	Stengel	alias	«Rain-
bowman»	 führt	den	Leser	 in	
die	spannende	Welt	der	scha-

manischen	 Reisen:	 Er	 zeigt	
dem	Interessierten,	wie	er	Zu-
gang	 zum	 Unterbewusstsein	
erhält	 und	 wie	 er	 die	 Bilder,	
die	ihm	dabei	begegnen,	rich-
tig	deuten	kann.

In	 diesem	 Büchlein	 möchte	
der	beliebte	Schamane	in	ein-
fachen	 Worten	 deutlich	 ma-
chen,	 dass	 jeder	 diese	 Tech-
nik	 erlernen	 und	 anwenden	
kann.	 Er	 zeigt	 dem	 Interes-
sier	ten	 darüber	 hinaus,	 wie	
viel	er	auf	schamanischen	Rei-
sen	 über	 sich	 selbst	 lernen	
kann,	wie	er	sein	Krafttier	kon-
taktiert,	wie	er	 in	die	Obere,	
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die	 Untere	 und	 die	 Mittlere	
Welt	 reist	 und	 wie	 er	 ver	lo-
rene	Seelenanteile	für	andere	
Menschen	auffinden	und	zu-
rückholen	kann.		

«Wir alle suchen nach Hei
lung und nach einem Platz im 
Leben, an den wir gehören. 
Ich glaube, dass die schama
nische Reise uns beides bie
ten kann: Sie versorgt die 
Wun den, die das Leben in un
sere Seele geschlagen hat, 
und sie führt uns deutlich vor 
Augen, dass unser Platz ge
nau hier ist – mitten unter all 
den uns umgebenden ver
schiedenen Lebewesen, den 
Menschen, Tieren, Pflan zen 
und Minera lien. Ich emp fin
de das scha manische Welt
bild als eine sehr schöne Spi
ritualität, und ich bin froh, 
dass ich die Mög lichkeit habe, 
diese Schönheit zu teilen.» 
Reinhard	Stengel

Reinhard	Stengel,	der	«Rain
bowman»,	war	lange	im	Ma	na-
gement	tätig.	2004	ent	schied	
er	 sich,	 als	 Heiler	 und	 Scha-
mane	zu	wirken.	Heute	 füllt	
der	 Vortragsredner	 und	 Trai-
ner	deutschlandweit	die	Säle.	
Seine	Erfolge	in	der	Be	hand-
lung	psychischer	und	physi	scher	
Störungen	sprechen	für	ihn.

TB,	96	S.	,	CHF	11,90	/	€	6,95	
(D),	 7,20	 (A),mISBN	 978-3-
8434-5096-6,	Schirner	Verlag							

Übung aus dem 
Buch

Eine	Begegnung	mit	
deinem	persönlichen	
Krafttier

Nimm dir etwas Zeit, setze 
oder lege dich bequem auf den 
Boden, spüre die Erde unter 
dir, und schliesse sanft deine 
Augen. Beobachte eine Weile 
deinen Atem, lasse ihn einfach 
fliessen … Nimm wahr, wie er 
kommt und geht … ein und 
aus, ein und aus.

Gehe nun mit deiner Auf
merksamkeit durch deinen 
gan zen Körper hindurch, ange
 fan gen bei deinen Füssen, 
durch die Beine, den Bauch, 
den Rücken und die Wirbel
säule entlang, deine Schultern 
und Arme, deinen Nacken, 
deinen Kopf und dein Gesicht. 
Entspanne dich bewusst, und 
stelle dir vor, wie dein Körper 
nach und nach von goldenem 
Licht durchflutet wird. Spüre, 
wie jede Zelle von Licht erfüllt 
wird.

Spüre deinen Körper. Spüre 
die Erde unter dir, die dich 
trägt und nährt. Spüre den 
Himmel über dir, der dir 
Schutz und Weite bietet, in die 
du immer mehr hineinwachsen 
kannst.

Nimm nun drei tiefe Atemzüge, 
und formuliere mit jedem 
Atemzug deine Absicht für 
diese Reise klar und deutlich. 
Denke innerlich oder sage 
dreimal laut: «Ich möchte mei
nem Krafttier begegnen.»

Du wirst nun die Anderswelt 
betreten, die Welt der Geist
wesen, die deinen Weg hilf
reich begleiten werden. Lau
sche dem Klang der Trommel, 
der dich in die Anderswelt 
geleiten wird. Lau sche dem 

Rhythmus, lasse dich von ihm 
tragen.

Begib dich nun in Gedanken zu 
einem Ort, an dem du dich wirk
lich wohlfühlst. Das kann eine 
Waldlichtung sein, eine Wiese, 
ein Flussufer oder ein grüner 
Hügel. Vielleicht ist es auch ein 
völlig anderer Ort, zu dem es 
dein Herz zieht. Es kann ein Ort 
sein, der auch real in deiner 
Alltagswelt existiert, oder auch 
ein Ort, den es nur in deiner 
Vorstellung gibt. Jeder Ort ist 
richtig, wenn dein Herz sich 
dort zu Hause fühlt.

Schaue dich genau um an 
diesem Ort. Betrachte alles in 
Ruhe. Vielleicht siehst du jetzt 
schon einen alten Baumstumpf 
oder eine Höhle zwischen Baum
wur zeln. Möglicherweise ist es 
auch ein anderer Eingang in 
die Erde – ein Tierbau, ein tro
ckener Brun nen oder eine Spal
te zwischen zwei Felsen. Suche 
nach einem Eingang in die Erde 

– und wenn du ihn gefunden 
hast, bleibe davor ste hen.

Begib dich nun in die Erde 
hinein. Schlüpfe durch die Öff
nung, die du gefunden hast, in 
das Innere von Mutter Erde. 
Dort führt ein dunkler Gang in 
die Tiefe. Immer weiter nach un
ten musst du klettern. Manch
mal ist der Durch gang breit, ein 
anderes Mal musst du dich förm
lich hin durchzwängen. Klet tere 
einfach immer weiter nach unten.

Endlich siehst du ein Licht – 
und Augenblicke später stehst 
du vor einer Öffnung in eine 
wunderbare Welt. Du stehst am 
Ausgang einer Höhle und be
trachtest die Land schaft um 
dich herum: die Anderswelt!

Was kannst du erkennen? Wie 
sieht es hier aus? Kannst du 
irgendeinen Duft wahrneh men? 

Hörst du die Geräusche von 
Tieren, vielleicht den Ge sang 
von Vögeln? Du betrittst diese 
fremde und doch so vertraute 
Welt. Achtsam setzt du einen 
Fuss vor den anderen, gehst 
gemächlich spazieren, schaust 
dir alles an.

Nun kommst du an einen Fluss, 
an dessen Ufer ein Kanu liegt. 
Zwei Indianer in Hirsch leder
kleidung laden dich freundlich 
ein, mit ihnen zu fahren. Ge
meinsam lasst ihr das Kanu zu 
Wasser, und du setzt dich in 
die Mitte des Bootes, während 
die beiden Indianer vorn und 
hinten Platz nehmen und zu 
paddeln beginnen.

Nun geht die Reise schneller 
voran. Der Fluss trägt euch, 
und du kannst während der 
Fahrt die Landschaft bestau
nen. Nach einer Weile legt ihr 
am Ufer an. Eine schöne Wiese 
breitet sich vor dir aus, die bis 
an den Rand eines nahen 
Waldes reicht. Du steigst aus 
und gehst über die Wiese.

Du weisst, dass hier irgendwo 
dein Krafttier auf dich wartet. 
Gehe einfach weiter auf den 
Wald zu. Spürst du es schon? 
Noch ein paar Schritte – und 
dann siehst du es am Wald
rand …

Kannst du es erkennen? Was 
ist es für ein Tier, das dich hier 
erwartet hat und dich von 
jetzt an bei deinen Ausflügen 
in die Anderswelt begleiten 
wird?

Stelle diesem Tier nun ein paar 
Fragen, und lausche acht sam 
seinen Antworten: «Bist du 
mein Krafttier?» «Was kannst 
du mir beibringen? Was kann 
ich von dir lernen?»

***	 	 	 	u

Don	Miguel	Ruiz	Jr.	

Fünf Stufen in die 
Freiheit 

Schamanische	Weisheiten	
für	eine	moderne	Welt	

		•	Alte	Weisheiten	auf	moder-
nes	Leben	bezogen	–	ver-
ständlich	und	umsetzbar

•	Kraftvolles	spirituelles	
Wachstum	und	Entfaltung	
des	eigenen	Potentials

•	Persönliche	Erfahrungen	und	
Erkenntnisse	des	Autors

Anhaftungen	an	gefestigte	Glau-
benssätze	 und	 Meinungen	 be-
stimmen	unser	Leben.	Unser	
Wissen,	das	wir	im	Lau	fe	der	
Jahre	angesammelt	ha	ben,	wird	
zu	 unseren	 Über	zeu	gun	gen.	
Oft	verschliessen	wir	uns	vor	
dem	 Unbekannten.	 Doch	 ist	
dieses	Wissen	überhaupt	rich-
tig?	Don	Miguel	Ruiz	Jr.	zeigt,	
dass	das	gesamte	Potential	der	
Persön	lichkeit	 nur	 entfaltet

	werden	kann,	
wenn	man	aus	al-
ten	Glaubensmus-
tern	ausbricht	und	

sich	selbst	als	voll-
kommen	ansieht.	

Die	Anhaftungen	
teilt	Ruiz	nach	In-

tensität	in	fünf	
Stufen	ein.	Die	

Stufe,	die	er	das	
«Authentische	

Selbst»	nennt,	ist	
das	Ziel.	Dies	ist	

ein	harmonischer	
Zustand,	in	dem	
man	frei	von	Er-
wartungen	und	

Zwängen	ist,	die	
man	sich	selbst	auf-

	erlegt	hat.	Jeder	
kennt	solche	Mo-
mente,	z.B.	wenn	

er	während	der
Ausübung	seines	Hobbys	alles	
um	 sich	 herum	 vergisst.	 Die	
meisten	 Menschen	 erleben	 die	
erste	Stufe	jedoch	nur	selten	
und	 verharren	 in	 der	 Regel	
auf	 der	 dritten	 oder	 vierten	
Stufe,	die	von	Anpassung	an	
un	sere	Erwartungen	und	die	
unseres	Umfelds	geprägt	sind.	

Mit	dem	Buch	Fünf Stufen in 
die Freiheit	soll	der	Leser	ler-
nen,	mit	den	Stufen	umzuge-
hen.	Erste	Voraussetzung	da-
für	 ist	 die	 Erkenntnis,	 dass	
die	Realität	aus	Anhaftungen	
aufgebaut	ist	und	die	eigene	
Identität	 auf	 Meinungen	 an-
derer	beruht,	die	man	für	sich	
übernommen	hat.	Entscheidun-
gen,	die	wir	treffen,	sind	durch	
unsere	 Überzeugungen	 und	
Erwartungen	an	uns	selbst	be-
einflusst.	 In	 der	 Folge	 heisst	
das,	 unsere	 komplet	te	 Wahr-
nehmung	ist	verzerrt.	Der	Le-
ser	 soll	 lernen,	 sich	 von	 die-
sen	Anhaftungen	zu	lösen.	Er	
soll	 seine	 Emotionen	 respek-
tieren	und	erkennen,	dass	Feh-
ler	 und	 Makel	 nur	 in	 seiner	

Vorstellung	existieren.	Er	soll	
ausbrechen	 aus	 alten	 Denk-
mustern	und	so	neue	Perspek-
tiven	auf	sein	Leben	eröffnen.	

Schafft	 man	 es,	 die	 höheren	
Stufen	zu	überwinden,	befin-
det	man	sich	in	Freiheit.	Frei-
heit	heisst	für	Ruiz,	das	Leben	
zu	 geniessen	 und	 ohne	 Ein-
schränkung	derjenige	zu	sein,	
der	man	ist.	

Die	 Prinzipien	 der	 Fünf	 Stu-
fen	in	die	Freiheit	sind	nicht	
komplett	neu.	Sie	basieren	auf	
dem	Bestseller	«Die	Vier	Ver-
sprechen»	 von	 Don	 Miguel	
Ruiz,	 dem	 Vater	 und	 Lehrer	
des	 Autors.	 Ruiz	 Jr.	 wurden	
schon	früh	von	seinem	Vater	
und	 seiner	 Grossmutter	 die	
alten	Weisheiten	der	Tolteken	
vermittelt.	 Tolteken,	 die	 ur-
sprünglich	aus	Mexiko	stam-
men,	sehen	sich	als	Künstler.	
Sie	 versuchen,	 die	 Lebens-
weise	der	Menschheit	zu	trans-
formieren	–	das	Leben	soll	ihr	
Meisterwerk	werden.	

Ruiz	bringt	uns	die	alten	Leh-
ren	näher,	indem	er	sie	in	ei-
ner	 modernen	 Form	 präsen-
tiert.	 In	 einer	 leichten,	 ver-
ständlichen	Sprache	erläutert	
er,	welche	Fehler	in	unseren	
Überzeugungen	 liegen	 und	
wie	wir	einen	neuen	Weg	der	
Persönlichkeitsentfaltung	 fin-
den	können.	Anschaulich	wer-
den	seine	Erkenntnisse	durch	
Anekdoten	aus	seinem	Leben	
sowie	 lebensnahe	 Beispiele	
und	Vergleiche.	Zudem	helfen	
einige	 leichte	 Übungen,	 die	
Ideen	umzusetzen.	

Über	den	Autor:	Don	Miguel	
Ruiz	Jr.		Der	Sohn	des	Bestsel-
ler	 Autors	 Don	 Miguel	 Ruiz	
(«Die	Vier	Versprechen»)	ge-
hört	 einer	 Generation	 von	
Künstlern	 an,	 den	 Tolteken,	
die	die	Lebensweise	der	Mensch-
heit	 transformieren	 wol	len.	 Er	

verleiht	 dieser	 alten	 Weis-
heitstradition	eine	frische	und	
unverbrauchte	Stim	me,	die	er	
in	 eingängige	 und	 leicht	 ver-
ständliche	Worte	klei	det.

Über	den	Verlag:	Lüchow	be-
gann	1983	mit	Louise	L.	Hay’s	
«Heile	 Deinen	 Körper»	 und	
spricht	heute	seine	Leser	mit	
einem	breit	aufgestellten	Pro-
grammspektrum	rund	um	die	
Themenkomplexe	 Ganzheitli-
che	Gesundheit	und	Spiritua-
lität	an.	Zu	den	bekanntesten	
Autoren	gehören	neben	Loui-
se	L.	Hay,	Serge	K.	King,	Wul-
fing	von	Rohr,	Amit	Goswami,	
Pierre	Franckh,	Stephen	Wo-
linski,	Michaela	Merten	und	
John	Veltheim.	

Im	Verlagsgefüge	der	J.Kam-
phausen	 Mediengruppe*)	 ist	
Lüchow	 die	 Marke,	 die	 mit	
hohem	Alltagsbezug	den	Ho-
rizont	westlicher	Leser	um	po-
puläre	 Weisheitslehren	 und	
schamanische	 Traditionen	 er-
weitert.	 Lüchow-Bücher	 ver-
mitteln	verständlich	und	seriös	
eine	positive	Lebensanschau-
ung	und	schlagen	Brücken	zu	
neuen	 spirituellen	 Ansätzen,	
die	den	Alltag	erleichtern.	

*	Die	J.	Kamphausen	Medien-
gruppe	 mit	 den	 Verlagen	 J.
Kamphausen,	Aurum,	Theseus,	
Lüchow	und	LebensBaum	so-
wie	 der	 Tao	 Cinemathek	
wur	de	 1983	 in	 Bielefeld	 ge-
gründet.	Das	Lieferprogramm	
umfasst	 mehr	 als	 700	 Titel	
aus	 den	 Themenbereichen	
Spiritualität,	 ganzheitliche	 Ge-
sund	heit	und	Wirtschaft.	Ein-
zelne	Titel	erreichen	Auflagen	
von	 bis	 zu	 500’000	 Exempla-
ren.	

TB,	 176	 Seiten,	 CHF	 24,90	 /			
€	 14,95	 (D),	 15,40	 (A),	 ISBN	
978-3-89901-815-8.	Auch	als	
eBook	erhältlich,	Lüchow	Ver-
lag	 	 	 				u
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Eric	Standop

Gesichtlesen

Lügen	 erkennen,	 entdecken,	
entlarven

«Worte	können	lügen	–	das	Ge-
sicht	kann	es	nicht»	–	dieser	Un-
	tertitel	 einer	 Fernseh	se	rie	 ist	
gut	gewählt,	weil	er	wahr	ist.	
Er	 könnte	 aber	 auch	 lauten:	
«Worte	können	lügen	–	das	Ge-
sicht	versucht	es.»	Denn	wenn	
wir	 im	 Alltag	 lügen,	 ist	 dies	
zwar	nur	selten	direkt	er	kenn-
bar,	doch	wir	können	die	Sig-
nale	deuten	und	entlarven	ler-
nen.	Durch	traditionelles	Ges-
ten-	und	Face-Reading	finden	
wir	heraus,	wie	wir	erkennen	
können,	 dass	 wir	 angelogen	
werden,	–	und	wie	wir	selbst	im	
Gespräch	preisgeben,	dass	wir	
lügen.	

Der	Lügendetektor	in	
Buchform	

Wenn	 Pinocchio	 log,	 konnte	
dies	 jeder	 sehen	 –	 bei	 uns	
Men		schen	 ist	 das	 nicht	 so	
einfach.	 Dank	 Eric	 Standop	
können	 In		teressierte	nun	Lü-
gen	 unab	hän		gig	 von	 einer	
langen	 Nase	 erkennen.	 Der	
erfahrene	 Gesicht		leser	 und	
Gründer	 der	 «Face	 Reading	
Academy»	 zeigt	 dem	 Leser,	
wie	 er	 verräterische	 Ges		ten	
und	Mimiken	erkennen	kann.	
Anhand	 zahlreicher	 Fo	to		gra-
fien,	 vieler	 Hintergrund	in	for-

ma	tionen	 und	 nützlicher	
Tipps	 erklärt	 der	 Autor	 ge-
wohnt	 anschaulich,	 wie	 sich	
unser	Ge	genüber	durch	sein	
Verhal	ten	 und	 seine	 unbe-
wuss	ten	 Sig	na	le	 verrät	 –	 sei	
es	 in	 der	 pri	va	ten	 Unterhal-
tung	 oder	 im	 Business-Ge-
spräch.	

Überall	 wird	 gelogen,	 ob	 im	
Beruf,	 im	 Alltag	 oder	 in	 der	
Liebe	–	Mit	diesem	Buch	ler-
nen	wir	unsere	Mitmenschen	
zu	durchschauen	

In	zahlreichen	Ausbildungen	
hatte	 der	 charismatische	 Ge-
sichtleser	das	Thema	«Lügen»	
bereits	angesprochen,	oft	auch	
zum	eigentlichen	Inhalt	einer	
Ausbildung	gemacht.	In	Hong-
	kong,	Thailand,	Dubai	und	zu-
	letzt	auch	in	Europa	hat	Eric	
Standop	mehr	und	mehr	Men-
	schen	 im	Aufdecken	von	Lü-
gen	geschult.	Unter	seinen	Schü	-
lern	waren	dabei	immer	wie-
der	Polizisten,	Angehörige	des	
Sicherheitsdienstes,	Anwälte	
oder	Richter	gewesen,	die	di-
es	 im	beruflichen	Alltag	nut-
zen	können.	Das	Thema	reiz-
te	den	Autor	selbst	ungemein,	
stiess	ihn	zugleich	aber	auch	
ab,	da	es	bedeutete,	sich	mit	
der	 schwa	chen,	 vielleicht	 so-
gar	dunklen	Seite	der	eigenen	
Persönlichkeit	beschäftigen	zu	
müssen.	Somit	ist	dieses	Buch	
das	 Ergebnis	 langer	 Recher-
chear	bei		ten,	einer	Zeit	des	Tes-
tens,	Schreibens	und	Fotogra-
fierens.	 Und	 es	 ist	 nicht	 zu-
letzt	auch	eine	Rückbesinnung	
auf	die	eigenen	Werte:	Wann	
halte	 ich	 eine	 Lüge	 für	 ge-
rechtfertigt	und	wann	nicht?	
Jeder	sollte	sich	hierzu	ein	(ei-
genes)	Urteil	bil	den.

Was	 verrät	 eine	 Hand-Haar-
Geste	über	das	Gegenüber?

Haare	 stehen	 beispielsweise	
für	 Kraft	 und	 Vitalität.	 Wer	

sich	 mit	 den	 Händen	 durch	
die	 Haare	 streicht,	 hat	 alles	
unter	 Kontrolle	 oder	 möchte	
diese	erlangen.	Diese	Geste	ist	
bewusst	affektiert,	weil	sie	grösst-
mögliche	Aufmerksam	keit	ver-
spricht.	Da	sie	jedoch	sehr	of-
fensiv	 ist,	 wir	 uns	 aber	 gern	
weniger	auffällig	die	Kon	trolle	
sichern,	wird	diese	Ges	te	häu-
fig	 mit	 einem	 Blick	 nach	 un-
ten	 verbunden.	 Durch	 den	
fehlenden	direkten	Augenkon-
takt	 kann	 eine	 mögliche	 Lü-
ge	somit	leichter	kaschiert	wer-
den.		Mit	Standops	reich	bebil-
dertem	Praxisbuch	können	sol-
che	Gesten	zukünftig	ganz	ein-
fach	entlarvt	werden.	So	wird	
niemand	 mehr	 hinters	 Licht	
geführt!	

«Die	Lüge	ist	keine	Krankheit	
und	kein	Zeitphänomen.	Die	
Lüge	ist	ein	Teil	von	uns.»	

Wo keine Nacht, da kein Tag. 
Die Lüge ist ein Teil unseres 
Lebens, und jeder, der behaup
tet, er lüge niemals, hat be
reits die erste Lüge ausgespro
chen. Wir lügen zu den unter
schiedlichsten Gelegenheiten 
und werfen dabei eigene ethi
sche Grundsätze gern über 
Bord – dabei wollen wir selbst 
nicht belogen werden und er
warten, dass jeder sich ehrlich 
uns gegenüber verhält. Unser 
Anspruch und unsere Erwar
tungshaltung Anderen gegen
über sind hoch, da wir Ande
ren nur vertrauen, wenn wir Zu
verlässigkeit und Ehrlichkeit 

in ihren Worten und Taten wahr
nehmen können. Doch wir soll 
ten uns fragen, ob wir selbst 
bereit sind, dasselbe immer 
und ohne Vorbedingung zu 
leisten. Legen wir bei uns die
selben Massstäbe an, wenn 
wir die Wahr heit einfordern?		
Eric	Standop  

Über	den	Autor

Eric	Standop	begann	seine	Kar-
riere	 in	 der	 Unterhaltungs	in-
dustrie,	wo	er	in	führenden	Po-
sitionen	unter	anderem	für	Fern-
sehen,	Kino	und	die	Com	pu	ter-
spiele-Branche	tätig	war.	Dies	
beendete	er	aufgrund	schwe-
rer	gesundheitlicher	Pro	bleme	
und	widmete	sich	fortan	dem	
Holismus.	Heute	be	rät	und	un-
terrichtet	 er	 als	 Ge	sichtleser	
Menschen	in	aller	Welt.	Er	be-
herrscht	die	Technik	der	Ant-
litzdiagnostik	und	Physiogno-
mik.	Auch	die	Kunst	der	Siang-
Mien-Meister	 aus	 China	 ist	
ihm	vertraut.	In	Hong	Kong	lei	-	

tet	er	die	Acade my of face 
reading.	Der	Au	tor	ist	zu-

dem	Lehrbe	auf	trag	ter	
für	Entspan	nungs		techni-

ken	an	der	Päda	go	gi-
schen	Hoch		schu	le	Karls-

ruhe.

Brosch.,	208	S.,	CHF	
27.90,	€	17,95	(D),	18,50	

(A),ISBN	978-3-8434-
1146-2,	Schirner					u

SvenDavid Müller   
Christiane Weissenberger

Schonkost

Leichte	Vollkost	bei	Sodbren-
nen,	Magendruck,	Blähungen,	
Völlegefühl	und	Übelkeit

Geniessen	erlaubt!

Schonkost	 oder	 leichte	 Voll-
kost,	wie	sie	von	Medizinern	
auch	genannt	wird,	ist	eine	spe-
zielle	Ernährungsform	bei	allen	
Erkrankungen	rund	um	Ma	gen	

und	Darm.	Die	Schonkost	setzt	
auf	leichte,	gut	verträgliche	Le-
bensmittel,	die	das	Verdauungs-
system	 beruhigen	 und	 nicht	
noch	weiter	aufwüh	len.

Die	Angst,	man	dürfte	bei	ei-
ner	 Schonkost	 kaum	 etwas	
essen,	 ist	 unbegründet!	 Säu-
re-	und	fettarme	sowie	leicht	
verdauliche	 Ge	müsegerichte	
und	aromatische	Voll	korn	pro-
	duk	te	helfen	dem	Darm.	Sven-
Da	vid	 Müller	 und	 Christiane	
Weis	senberger	 informieren	 in	
ihrem	Buch	«Schonkost»	über	
die	se	sanfte	Ernährungsform.	
Viele	Tipps	und	über	80	Rezep-
te,	 die	 sicher	 gelingen,	 helfen	
Betroffe	nen	 dabei,	 ihre	 Ernäh-
rung	um	zu	stel	len.

Aus	dem	Inhalt:

•	Wichtig	zu	wissen	–	Wann	ist	
die	leichte	Vollkost	sinnvoll?

•	 Die	 richtigen	 Lebensmittel	
und	Zubereitung

•	Leckere	Rezepte	für	das	Früh-
stück	 wie	 Birnenmüsli,	 Por-
ridge	mit	Beerenmix	oder	Früh-
lingsomelette

•	Suppen,	Hauptgerichte	und	
Beilagen	wie	Kürbis-Ingwer-	
Suppe.	Schweinemedaillons	
«Italia»	oder	Gebratener	grü-
ner	Spargel

•	 Abendessen	 und	 herzhafte	
Zwischenmahlzeiten	wie	Kä-
se-Rührei	mit	Tomate,	Stram-
mer	Max	oder	Roastbeef-Wrap

•	Süsse	Versuchungen	wie	Apri-
kosen-Vanille-Dessert	oder	Ba-
naneneis

Sven-David	 Müller	 ist	 Diät-
assistent	und	hat	Angewand-
te	Ernährungsmedizin	studiert.	
Er	 ist	 Best	seller-Autor	 von	
mehr	als	150	Büchern,	die	in	
zahlrei	chen	Spra	chen	erschie	-
nen	sind.	2005	erhielt	er	das	

Bundesverdienstkreuz	für	sei-
ne	besonderen	Verdienste	um	
die	Volksgesundheit,	insbeson-
dere	 im	 Bereich	 Ernäh	rungs-
aufklä	rung.

Christiane	 Weissenberger	 ar-
beitet	als	Diät-	und	Diabetes-
assistentin	in	einer	diabetolo-
gischen	Schwerpunktpraxis	in	
Würz	burg.	Zusammen	mit	Sven-
David	 Müller	 hat	 die	 Re	zept-
Expertin	bereits	zahlreiche	Er-
nährungsratgeber	veröffentlicht.

Broschur,		136	S.,	80	Farbfo	tos,	
CHF	29.90,	€	19,99	(D),		20,60	
(A),	ISBN	978-3-89993-852-4,	
Schlütersche	Verlag.	Auch	als	
eBook	erhältlich		 				u

Bahar	Yilmaz

Der Ruf 
der  

geis ti gen 
Welt

Wie	Sie	Ihre	
medialen	

Fähigkeiten	
aktivieren	

und	nutzen
Das	grosse	Praxisbuch	des	
Channelns

Wegweisende	Botschaften	aus	
der	Geistigen	Welt	empfan	gen,	
die	 konkreten	 Rat	 und	 Hilfe	
bieten:	Das	ist	Chan	neln.	Die-
se	mediale	Fähigkeit	ist	in	je-
dem	Menschen	ange	legt	–	man	

muss	sie	nur	aktivieren.	Wie	
das	geht,	zeigt	Bahar	Yilmaz	
in	ihrem	Praxisbuch,	das	kei-
ne	Fragen	offen	lässt:	Wie	wer-
den	 die	 Botschaften	 empfan-
gen?	Wofür	kann	man	Channe-
ling	nutzen?	Wie	lernt	man	zu	
erkennen,	ob	eine	Quelle	echt	
und	 glaubwürdig	 ist?		Als	 er-
folgreiches	Medium	offenbart	
Bahar	Yilmaz	zudem	einen	ganz	
neuen	 Aspekt:	 Channeln	 ist	
durch	die	Übertragung	hoher	
geistiger	 Energien	 sehr	 heil-
wirksam.	Schritt	für	Schritt	zeigt	
sie,	wie	sich	jeder	mit	diesen	
Energien	verbinden	und	sie	im	
eigenen	Leben	nutzen	kann.

Bahar	 Yilmaz	 ist	 nach	 dem	
englischen	Spiritualismus	aus-

ge	bildete,	 sensitive	 und	 me-
dia	le	Beraterin	sowie	Trance-
Healerin,	Medium	und	Aura-
Coach.	Neben	der	Medialität	
und	dem	Heilen	gehört	auch	
Yoga,	das	sie	europaweit	unter-

richtet,	 zu	 ihrem	spirituellen	
Weg.	Sie	bildet	 in	den	Berei-
chen	Trance	Healing,	Higher	
Self	 Healing	 und	 Aura-Coa-
ching	aus.	Die	beiden	Letzte-
ren	sind	spirituelle	Methoden,	
die	 durch	 Bahar	 selbst	 ent-
wickelt	wurden.	Bahar	Yilmaz	
gilt	heute	als	das	jüngste	und	
erfolgreichste	Channel-Medium,	
das	in	vollständiger	Trance	Bot-
schaften	übermittelt.	Sie	führt	
ihre	eigene	Praxis	in	Ingol	stadt	
nahe	München,	ist	aber	auch	
in	der	Schweiz	und	 in	Öster-
reich	für	Sitzungen	und	Semi-
nare	buchbar.

Geb.,	304	Seiten,	CHF	27,50	/	
€	18,99	(D),	19,60	(A),			ISBN:	
978-3-7787-7476-2,	Ansata		u
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Einträge	von	Veranstaltun	gen	mit	An-
gabe	von	Telefon	oder	E–Mail	sind	kos-
tenlos.

Die	Agenda	sehen	Sie	unter												

http://fatema.com/agenda
Die	nächste	Ausgabe	erscheint	Anfang	
September.	Bitte	melden	Sie	Ihre	Ter	mi	-
ne	von	Sept./Okt.	vor	dem	15.	August	an:	

Wendezeit–Agenda,	Parkstr.	14,	
CH-3800	Matten	
E–Mail:	verlag@fatema.com

AgorA / AgendA

Wer ist Maitreya?
Maitreya ist der persönliche Name des Weltlehrers, des Hauptes der Geistigen Hierarchie unseres Planeten. Er 
wird von allen grossen Weltreligionen als der Messias, Krishna, der Imam Mahdi, Maitreya Buddha und der 
Christus erwartet.
Er kommt als Avatar für das neue Zeitalter zurück, als Lehrer und Berater für alle Menschen – egal ob sie einer 
Religion angehören oder nicht. Er kommt mit seiner Gruppe, den Meistern der Weisheit. Gemeinsam werden 
sie die Menschheit inspirieren, eine neue, strahlende Zivilisation zu schaffen, die auf Gerechtigkeit und ge-
meinsamem Teilen basiert.
Er wird zum Handeln aufrufen, um die Millionen Menschen, die täglich in einer Welt des Überflusses verhun-
gern, zu retten.
Durch Maitreyas Fürsprache werden die sozialen Belange Priorität erlangen, so dass ausreichende Nahrung, 
Obdach, Kleidung, Bildung und medizinische Versorgung für alle Menschen zu universellen Rechten werden.

www.share–international.org

Die in der	Wendezeit vorgestellten    
Bücher sind im Handel oder – falls     

vergriffen – bei der Redaktion           
erhältlich.  

Redaktion	Wendezeit
Parkstr. 14

CH–3800 Matten b. Interlaken
Tel. +41(0)33 826 56 51

E–Mail: verlag@fatema.com

nach
Bert Hellinger

3–Tages–Wochenend–Seminare             
jeweils Freitag ab 15.00 Uhr                 
bis Sonntag ca. 13.00 Uhr

Praxis für syst. Familien–Therapie
Allerfeldstr. 17

DE–31832 Springe/OT Bennigsen
Tel. +49(0)5045 91 26 7 26

E–Mail: ingeborg–oelmann@t–online.de

Wer	hat	Interesse	an	regelmässigem		

Gedanken–	und																			

Erfahrungsaustausch																				

und	realisierbaren	Vorschlägen											

vor	allem	zum	Thema																																		

Bewusstseinswandel?		

N.	v.	Muralt,	Tel.	044	910	66	41		

Diese	Veranstaltungen	sehen	Sie	unter

http://fatema.com/veranstaltungen

Veranstaltungen                                                       
des BPV, des PZ, der sPg und des PF

agenda

A							=	Astrologie/Astropsychologie
ADS		 =	Aufmerksamkeitsdefizit–Syndrom
AF		 =	Akufeldur
AL		 =	Astrolog.	Lebensberatung
AlexT		=	Alexander	Technik
All		 =	Allergie+Asthmatherapie	
APu		 =	Akupunktur/Ohrakupunktur
APr		 =	Akupressur
Ar		 =	Aromatherapie/–essenzen
AS		 =	Aura	Soma
AY		 =	Ashtânga	Yoga
AT		 =	Autogenes	Training
Atl		 =	Atlaslogie	
Au		 =	Aurasehen,	Aura–Arbeit	etc.
Av		 =	Avatar
B		 =	Beratung		
BB		 =	Bach–Blüten
Bf	 =	Bewusstseinsförderung
Bio		 =	Bioenergie,	Bioresonanz
Bio–HA	=	Bioenergetische	Haaranalyse
BV		 =	Buchverlag/–versand	
CA		 =	Chakra–Aktivierung/–Arbeit
Ch		 =	Channeling
ChG		=	Chi	Gong		 	
ChrE		=	Therapie	chron.	Erkrankungen	
CM		 =	Chinesische	Medizin
Coa		 =	Coaching
CrS		 =	Craniosacral–Therapie
E		 =	Esoterik
EFT		 =	Emotional	Freedom	Techniques
EnFS		=	Energetisches	Feng	Shui
EnG		 =	Energet.	Gebäudereinigung
EnR		 =	Energet.	Rückenmassagen
EP		 =	Energiepyramiden	
Er		 =	Ernährungsberatung/–begleitung
ET		 =	Energetische	Therapien
Fa		 =	Fastenseminare
FaT		 =	Familientherapie	
FH		 =	Fernheilung	 	
FR		 =	Fussreflexzonenmassage/

Fussmassage
FS		 =	Feng	Shui
FT		 =	Farbtherapie/–punktur	
GA		 =	Ganzheitl.	Atemgymnastik/	 –

therapie
GB		 =	Gesundheitsberatung/praxis
Geo		 =	Geomantie
GH		 =	Geistheilung	 	
GKo		 =	Ganzheitliche	Kosmetik
GKM		=	Ganzkörpermassage	 	
Ha		 =	Handauflegen	

		
T
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He		 =	Heilkräuter,	spagyrische	HK
Ho		 =	Homöopathie
HP		 =	Heilpraktiker/in
HR	 =	Heilrituale	
Hy		 =	Hypnosetherapie	
IK		 =	Indigo	Kinder
JK	 =	Jenseitskontakte
Ka		 =	Kartomantie/Kartenlegen
KB		 =	Katathymes	Bilderleben
KGT		=	Kunst–	und	Gestaltungstherapie
Ki		 =	Kinesiologie,	Psycho–Kinesiologie
Kla		 =	Klangtherapie
KP		 =	Kirlianfotografie
KPsy		=	Körperorient.	Psychotherapie
KT		 =	Kurzzeit–Therapieprogramme
KUF		 =	Krankheitsursachenfindung/	 –

auflösung
L		 =	Lebensberatung/–hilfe
Li		 =	Lithotherapie/Edelsteintherapie
LiG		 =	Lichtgeometrie
LK		 =	Lichtkunst		
LL		 =	Lieben	lernen
M		 =	Meditation		 	
Ma	 =	Klass./intuitive/med.	Massage
MaT	 =	Matrix	Transformation
Me		 =	Metamorphose–Practitioner
Med		 =	Medialität
Mer		 =	Merkaba	 	
MH		 =	Mediale	Heilung/Beratung
MM		 =	Meditatives	Malen,	Mediales	Malen,	

Mandala–Malen
MT		 =	Mentaltraining,	–coaching
Na		 =	Naturarzt,	Naturheilpraktiker
NK		 =	Natürliche	Kosmetik
NLP		 =	Neurolinguist.Programmieren
No		 =	Nosodentherapie
Nu		 =	Numerologie/Kabbalistik	
O		 =	Ohrkerzentherapie
OA		 =	Organspez.	Aminosäuren
PE		 =	Persönlichkeitsentwicklung		
PH		 =	Prana	(pranic)	healing
Pol		 =	Polarity–Therapie
PP		 =	Parapsychologie
PsE		 =	Psychosomatische	Energetik
Psy		 =	Psycholog.	Beratung/Psycho	therapie		
PsyS		=	Psychosomatik,	Psycho	synthese
PW		 =	Persönliches	Wachstum/	–Training
QH	 =	Quantenheilung
R		 =	Reiki
Ra		 =	Radionik
Rad		 =	Radiästhe	sie,	Pendeln

Reb		 =	Rebirthing
RefZ		=	Reflex	zo-

nentherapie	
(n.	Dorn)

Rel		 =	Religion	
REM		=	Ruhe,	

Entspan	nung,	
Mitte	finden

ResT		=	Resonanz-
therapie

Ret		 =	Retreats	 	

RT		 =	Rückführungen/Reinkarnations	therapie
RüM		=	Rückenmassage	n.	Breuss
Rut		 =	Rutengängerei
SchH		=	Schamanische	Heilrituale
SchM		 =	Schreibmedium
Sh		 =	Shiatsu	
SO		 =	Seminarorganisation
Sp		 =	Spiritualität,	spirit.Heilung
SpL	 =	Spirituelle	Lebensberatung
SpT		 =	Spirituelle	Therapie
StB		 =	Sterbebegleitung	(MT	Mensch	und	Tier)
SUT		 =	Seelische	Urblockadentherapie
Sy		 =	Synergetik–Therapie
SyS		 =	System.Stellen	n.	Bert	Hellinger
Tar		 =	Tarot
Tan		 =	Tantra	
TC		 =	Tai	Chi,	Taijiquan
TE		 =	Tachyon–Energie
TfH		 =	Touch	for	Health
Th		 =	Therapeut/in	(allg.)
Th.K.	=	Therapeut.	Kartenlegen
Tib		 =	Fünf–Tibeter–Training
TK		 =	Tierkommunikation
TLT		 =	Time–Line–Therapie
TPI		 =	Trager	Psychophysische			 	

Integration
Tr		 =	Traumanalyse
Tran	 =	Trance
TrT		 =	Trauma–Therapie
ÜG		 =	Übungsgruppen
VeM		=	Vedische	Meditation
VF		 =	Vitalfeld–Therapie
Vi		 =	Visagist/in
W		 =	Wassertherapie	(div.	Methoden)
WBe		=	Wohnberatung
WBA		=	Wirbelsäulen–Basis–Ausgleich
WT		 =	Wirbelsäuletherap.	n.	Dorn/Breuss
Y		 =	Yoga/Kriya	Yoga/Hatha	Yoga	
Z		 =	Zilgrei

Schweiz

Therapeuten/Berater
1714	Heitenried,	Martin	Moser,	Konradshus	1,	079	211	30	73	–	Ha	/	Sp	/	EnG	/	StB	/	GH	–
	 	www.mwmoser.ch,	twm@bluewin.ch
2504	Biel,	Gesundheitspraxis	Rosenquelle,	Irmhild	Beek,	Hainbuchenweg	12,	032	322	45	42	–	AT	/	BB	/	R	/	FR	/	GH	–			

www.	rosenquelle.ch,	info@rosenquelle.ch
2545		Selzach–Haag,	Ursula	Markwalder,	Chappeliweg	8,	Zentrum	für	Mensch	und	Tier,	079	277	25	21	–		TK	/	Med	–		 		

www.zentrum–men–tier.ch,	ursula.markwalder@bluewin.ch	
2556		Schwadernau,	Willi	Stauffer,	Standweg	20,	032	373	42	37	–	AL	/	Er	/	RT
3007	Bern,	Arpad	Wächter,	Landoltstrasse	73,	076	380	36	69	–	L	/	MT	/	Med,	–		 	 	 	 	 	

www.geistige–welt.com
3052	Zollikofen,	Heidi	Lanz,	Rebenweg	5,	031	869	63	59	–	MaT	/	Rei	/	L
3182	Ueberstorf,	Edith	Wilhelmy,	Tutzishus	22,	076	360	69	79	–	Bf	/	GH	/	MH	/	SchH	/	SO	–	
	 www.altes–wissen.ch,	Info@altes–wissen.ch	
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3250	Lyss,	Ruth	Hirschi,	Wallisloch	4,	079	292	90	64	–	RT	/	KUF	/	Ch	/	AS	/	Au	/	SUT	–		 	 	 	 	 		
www.reinkarnationen.ch,	info@reinkarnationen.ch

3367			Thörigen,	Dominic	Frosio,	Mattenbergstr.	15,	062	961	54	83	–	A	/	GH	/	Me
3400	Burgdorf,	Marianne	Grund,	Lyssachstr.	17,	Tel.	034	422	68	68	–	GB	/	GA	/	AT	/	Hy	/	TLT	/	Ha	–	
	 	www.grund–hps.ch
3400	Burgdorf,	Wenzel	Grund,	Lyssachstr.	17,	Tel.	034	422	68	68	–	GB	/	FH	/	GH	/	Ha	/	Ki	/	Ra	–		 	 	 	

www.grund–hps.ch,	grund.hps@bluemail.ch
3400		Burgdorf,	Praxis	Hamali,	Marlen	Hämmerli,	Steinhof	7,	034	423	63	68	–	Kla	/	ChrE	/	SchH	/	REM	/	EnG	/	Coa	–			 	

www.hamali.ch,	marlen.haemmerli@besonet.ch
3422		Kirchberg,	Rubinenergie–Verlag	GmbH,	Postfach	370,	079	469	82	22	–	Hy	/	A	/	AT	–		 	 	 	 	

www.rubinenergie.ch,	praxis@rubinenergie.ch
3613		Steffisburg,	Barbara	Witschi,	SingulArt	GmbH,	Untere	Zulgstr.	1,	079	652	90	47	–	AS	/	Sp	/	B	/	M	/	Med	/	SO		 	

www.singulart.ch,	singulart@bluewin.ch
3654		Gunten,	Gerrard	McInerney,	Schönörtli,		033	243	04	26	–	L	/	MH	/	Sp
3706		Leissigen,	Annette	Ast,	Blumenstrasse,	033	847	17	25	–	Bio	/	SUT
4051		Basel,	Anita	Suter,	Feierabendstr.	55,	079	245	56	64	–	Sys	/	L	/	M	/	R	/	EFT	–		 	 	 	 	 	

www.lebenskrisen–management.ch,	mail@lebenskrisen–management.ch
4125	Riehen,	Franziska	Reusser,	Lachenweg	34,	061	601	28	02	–	JK	/	FH	/	SpL	–		 	 	 	 	 	

www.franziska–medium.ch,	franziska–medium@bluewin.ch	 	 	 	 	 	
4125		Riehen,	Dora	Schaufelberger,	Im	Niederholzboden	52,	061	601	52	79	–	GH	/	SpL	/	SO
4451	Wintersingen	(b.	Rheinfelden),	Maria	Waldvogel,	076	498	38	12	–	Ch	/	SpL	/	SyS		–	www.kristallschaedel.ch
4562	Biberist,	Heinz	Fahrni,	Bromeggstr.	22,	032	685	30	37	–	Ma	/	APr	/	WBA
4718	Holderbank/SO,	Dorothea	Schneider,	Hauptstr.	97,	062	390	10	04	–	Bio	/	Ki	/	All
5505	Brunegg,	Ruth	Lengacher,	Sandhübelstr.	6,	062	896	26	62	–	E	/	ET	/	FT	/	L	/	Ka	/	Th.K	–	www.rhl.ch
5608	Stetten	AG,	Sabine	Brem,	Eggweg	2,	056	470	11	58	–	GH	/	QH	/	SchM
6010	Kriens,	Stefan	Beutler–Huber,	Schachenstr.	32,	041	320	26	30	–	CrS	/	Pol	/	FR
6037		Root,	Praxis	Angelica,	Claudia	A.	Lüthi,	Schumacherstr.	3,	041	852	01	20	–	GH	/	KUF	/	MH	/	Nu	/	SpL	/	TrT	–	 	

www.praxis–angelica.ch	
6816	Bissone,	André	P.	Tondeur,	Via	Maroggia	34,	091	649	52	01	–	MM	/	R	/	B
8008	Zürich,	Dr.	Peter	Müri,	Hammerstr.	23,	044	980	22	80	–	Coa	/	PE	/	Tar
8053	Zürich,	Lieselotte	Eder,	Carl–Spitteler–Str.	9,	044	262	58	68	–	L	/	GH	/	FH	–	 	 	 	 	 	

www.heilerkurs–eder.ch	/	www.physiognomik–eder.ch,	l.eder@bluewin.ch
8106		Adlikon	b.	Regensdorf,	Peter	Bachmann,	Schulhausstr.	1,	056	249	44	55	–	WT	/	MH	/	ET						
8247	Flurlingen,	Barbara	Bachmann,	Gründenstr.	10,	052	650	10	63	–	RT	/	Hy	/	KB	/	L	/	MT	–		 	 	 	 	

www.ecps.ch,	bbachmann@ecps.ch
8280		Kreuzlingen,	Dolores	Rüegg,	Egelseestr.	4,	071	680	07	15	–	FT	/	FR	/	R
8500			Frauenfeld,	Susanne	Schiesser,	Altweg	16,	079	481	92	20	–	Ch	/	Coa	/	FH	/	GH	/	MH	–		 	 	 	 	

www.suschi.ch,	info@suschi.ch
8700	Küsnacht,	Silvia	Kockel,	Bergstr.	38,	043	844	08	18	–	AtT	/	A	/	AS	/	Er	/	GB	/	L	–		 	 	 	 	 	

www.lebensquell.ch	 					
8762		Schwanden,	Evelyne	Huber,	Zügerstenstr.	4,	055	644	14	25	–	RT	/	BB	/	FH	/	GH	/	Ha	/	StB	
8815	Horgenberg,	Rösli	Nägeli,	Unterhaus,Steinkrattenweg	11,	044	726	21	62	–	Ki	/	TfH	/	ET	(n.	Banis)
8882	Unterterzen,	Patricia	Pfiffner,	Walenseestrasse	14,	079	216	42	01	–	Na	/	Er	/	GKM	/	He	/	Ma	/	PsE	–		 	 	 	

www.naturheilpraxis–patriciapfiffner.ch,	patriciapfiffner@bluewin.ch
9430	St.Margrethen,	Bahnhofplatz	3,	jk–raum–für–meditation,	Jessica	Klammer,	076	/	582	77	24	–	Sp,	R,	FH,	Ha,	Ent,	CA	–	

www.jk–meditationen.ch

Schulen/Seminarveranstalter	usw.
3073	Gümligen,	Der	Kanal,	Zirkel,	Seminare,	Ausbildung,	Dorfstr.	52,	031	352	10	40	–		 	 	 	 	 	

www.derkanal.ch,	info@derkanal.ch
3076	Worb,	C&H	Beratungen,	Kurse,	Seminare	GmbH,	Bahnhofstrasse	13,	031	711	19	82	–	Psy	/	A	/	MH	/	Y	/	M	/	Med
	 www.ch–beratungen.ch,	chbuerer@sunrise.ch
6210		Sursee,	Sam	Hess,	Badstr.	1,	041	920	21	41	–	Waldseminare	/	Baumheilkunde	–
	 	www.waldmystik.ch,	waldmystik@bluewin.ch
6472			Erstfeld,	Cosy	Zurfluh,	Gotthardstr.	82,	078	744	97	32	–	R	/	Kerzen	segnen	mit	Engel–Reiki	/	Workshops	auf	Anfrage
8032		Zürich,	ANIMA–Experience,	Lisa	Maria	Meierhofer,	Freiestr.	155,	043	500	56	75	–	Bf	/	Med	/	GH	–		 	 	

www.anima–experience.com,	info@anima–experience.com	

Deutschland
Therapeuten/Berater
09456	Annaberg–Buchholz,	Pfr.	Helmuth	Goy,	Parkstr.	37,	03733–142180	–	GH	/	Ha	/	FH
31832	Springe,	Ingeborg	Oelmann,	Allerfeldstr.	17,	05045–9126	726	–	Psy	/	PsyS	/	SyS	–
	 					http://www.lebe–mutig–deinen–traum.de,	blues–rock1@web.de
57627		Hachenburg,	Dr.	med.	Ulrich	Klettner,	Wiedstr.	2,	02662–9696967	–	CM	/	MH	/	PsyS
61381	Friedrichsdorf,	Franz	Braum,	Ostpreussenstr.	18,	06172–778468	–	GH	/	PH	/	RT
87459	Pfronten,	Magdalene	Helk,	Allgäuer	Str.	42,	08363	925216	–	RA	/	CH	/	TK	/	JK
	 					www.andalassa.com,	info@andalassa.com
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Charisma



Wendezeit
Die	Zeitschrift,	die	das	ganze	Spektrum																													
der	unbegrenzten	Möglichkeiten	für	ein														

ganzheitliches	Leben	im	Wassermann	zeitalter															
zeigen	will:	Esoterik,	Para	psycho	logie,	Spiritualität,												
Lebenshilfe,	My	stik,	Ökologie,	Alternativmedizin.												

Mit	Reisereportagen	und	Beiträgen	auch	über				
Feng	Shui,	Heilöle/Steine,	Medi	tation,																			
sowie	Vorstellungen	von		Buch–	und																									

CD–Neu	erscheinungen,	u.a.m.
Eine	Medizin	mit	mehr	Geist	und	Seele:	das							
wünschen	sich	Abermillionen	von	Patienten.							

Entsprechend	boomen	«geistiges	Heilen»	und					
verwandte	Heil	wei	sen.	Auch	um	sie	geht	es	in	

Wendezeit 
Mit	einer	Agenda	(Kurse/Seminare/Kon	gresse)	

und	einer	Therapeuten-/Be	rater-/
Dienstleistungsliste.

	Kommendes	Schwerpunktthema:						

1/15 (Jan./Feb.) – Der Herr der Ringe


